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      Wiedersehen


      Aufgeregt schleppten Hanni und Nanni ihre prall gefüllten Koffer und Taschen durch den Zug. „Irgendwo müssen unsere Abteile doch sein“, sagte Hanni. „Hier steht’s: Lindenhof! Aber das ist nicht unsere Klasse.“


      Ein paar Mädchen winkten Hanni und Nanni durchs Abteilfenster zu. „Hallo! Schön, dass ihr wieder da seid!“


      „Hallo, Margret, hallo Lucie“, riefen Hanni und Nanni zurück und zwängten sich mit ihren Koffern und Taschen weiter durch den schmalen Gang. Margret und Lucie hatten eine Zeit lang mit Hanni und Nanni zusammen die zweite Klasse besucht. Ausgerechnet die liebe, fröhliche Lucie und die mürrische Margret waren schließlich Freundinnen geworden. Als die beiden mitten im Schuljahr in die dritte Klasse aufgerückt waren, hatten Hanni, Nanni und ihre Freundinnen es ehrlich bedauert.


      Der nächste Waggon war vollgepackt mit Erst- und Zweitklässlerinnen. Die Stimmung war laut und fröhlich. „Hallo Zwillinge!“, rief ihnen eine ausgelassen hinterher. „Wer ist Hanni und wer ist Nanni?“


      „Ihr solltet euch mal langsam Namensschilder umhängen!“, frotzelte eine andere.


      „Die Kleinen mal wieder“, stöhnte Hanni kopfschüttelnd.


      „Aber es ist doch nett, dass sie auch wieder alle da sind“, fand Nanni.


      Das nächste Abteil war fast leer, nur ein rothaariges Mädchen saß dort. Sie wirkte, als hätte sie sich in die Lindenhof-Waggons verirrt und gehörte überhaupt nicht hierher. Ein missmutiger Zug lag um ihren Mund.


      Nanni lächelte ihr freundlich zu. Doch die Rothaarige zog die Mundwinkel nach unten und drehte sich zum Fenster.


      „Hast du die gesehen?“, fragte Nanni im Weitergehen.


      Hanni nickte. „Hoffentlich kommt die nicht zu uns.“


      „Vielleicht ist sie nur einsam oder fühlt sich von ihren Eltern abgeschoben“, sagte Nanni. „Und ist ein richtig netter Kerl, wenn sie auftaut.“


      Hanni wollte eben etwas erwidern. Doch dazu kam sie nicht mehr. Denn da war es endlich, das Abteil, in dem ihre Freundinnen sich breitgemacht hatten: Jenny, Bobby und Carlotta, Hilda, Marianne, Carla, Doris und Petra. Und auch Elli, Hannis und Nannis Cousine. Sie hatten die Armlehnen hochgeklappt und quetschten sich über- und untereinander auf die Sitze. Denn natürlich wollte niemand von ihnen in ein anderes Abteil wechseln.


      Als die Zwillinge hereintraten, gab es ein großes Hallo.


      „Hallo, Hanni, hallo, Nanni!“


      „Hallo, Hilda. Hattest du schöne Ferien?“


      „Wir waren in Venedig.“


      „Wie schöööön!“, seufzten die anderen.


      „Ich habe Jenny besucht“, erklärte Bobby.


      „Habt ihr euch jede Menge Streiche für die Schulstunden ausgedacht?“


      „Wird nicht verraten“, grinsten die beiden sich zu.


      „Schade, dass Pat nicht mehr zurückkommt“, meinte Bobby.


      Die anderen gaben ihr recht.
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      Mit Pat hatten die Freundinnen in den vergangenen Monaten sehr viel Spaß gehabt. Sie sprühte nur so vor Ideen. Außerdem konnte sie herrlich backen. Das war auch kein Wunder, immerhin war sie die Tochter eines Spitzenkonditors. Leider war das auch der Grund, warum sie und ihre jüngere Schwester Sam Lindenhof schon wieder verlassen hatten. Ihr Vater hatte die Gelegenheit bekommen, das weltbekannte Café Blausteidl zu übernehmen. In Wien, der Hauptstadt der Süßspeisen! Was konnte man sich als Spitzenkonditor Schöneres vorstellen? Leider lag Wien am anderen Ende der Welt – zumindest von Lindenhof aus gesehen. Und da Pat und Sam nicht allzu weit von ihren Eltern entfernt sein wollten, waren sie mit nach Wien gezogen.


      Carlotta war dunkelbraun gebrannt. „Warst du in der Südsee?“, staunte Nanni.


      „Nein“, erwiderte Carlotta. „Ich war ein bisschen draußen, im Garten, am See, auf der Pferdekoppel … Ich werde halt schnell braun.“


      Elli strich sich ihre hellen Locken hinters Ohr. Eigentlich mochte sie es, dass sie so ein heller Typ war. So dunkelbraun wie Carlotta jedoch, das hatte auch was. Zwar hatten Carlotta, das ehemalige Zirkuskind, und Elli, die sich gern selbst im Spiegel betrachtete, nicht viel gemeinsam. Trotzdem: Elli mochte Carlotta. Mit ihr war es immer lustig. Sie kannte eine Menge erstaunlicher Geschichten – kein Wunder, schließlich war sie ihr halbes Leben im Zirkuswagen um die Welt gereist. Carlotta konnte hitzig und laut werden, aber sie blieb immer fair.


      Anders als Jenny, die es mit ihren Hänseleien oft übertrieb.


      „Und? Was macht unsere Baroness?“, wandte sie sich nun an Elli. „Ist sie aus ihrem Schönheits-Dornröschenschlaf erwacht?“


      Elli wurde rot. Jenny meinte Angela von Faber, ihre beste Freundin. Sie wurde heute von ihrer Mutter mit der Limousine nach Lindenhof gefahren. Angela und sie waren für Jenny oft die Zielscheibe des Spotts. Angela sah mit ihren blonden Locken und ihrem Engelsgesicht einfach fabelhaft schön aus, fand Elli, und sie versuchte ihr nachzueifern. Jenny dagegen reichten zur Morgentoilette ein bisschen Wasser, ein Kamm und eine Zahnbürste.


      Elli lag eine schnippische Erwiderung auf der Zunge.


      „Schöne Grüße von Mary und Fränzi“, fiel Nanni ihr ins Wort.


      „Wo habt ihr sie gesehen?“, und: „Wie geht es ihnen?“, fragten die Mädchen durcheinander.


      „Wir haben ein paar wunderschöne Tage zusammen verbracht, waren Tennis spielen und schwimmen …“, erzählte Hanni.


      „Und dann kam dieser schreckliche Nachmittag am See …“, unterbrach Nanni sie, plötzlich ganz ernst.


      „An dem ihr Heimweh nach eurem alten Internat Neuburg bekommen habt“, ergänzte Jenny spöttisch.


      Es war in der Klasse kein Geheimnis, dass Hanni und Nanni anfangs um keinen Preis nach Lindenhof wollten. „Jenny, alte Spottdrossel“, mischte Hilda sich ein. „Lass Hanni und Nanni doch erst mal erzählen …“


      „Es war wirklich schrecklich“, sagte Hanni ernst. „Wir waren alle zusammen schwimmen, an einem See in den Bergen. Es war ein unglaublich heißer Tag. Und dann lag da plötzlich dieses kleine Kind im Gras. Seine Mutter hatte es leblos aus dem Wasser gezogen. Es atmete nicht.“


      „Von irgendwoher kam ein Junge angerannt. Er war nicht älter als wir. Er holte den Kleinen ins Leben zurück“, fuhr Nanni fort. Man merkte ihr immer noch an, wie beeindruckt sie war.


      Doris hatte gespannt zugehört. „Er hat eine Herzdruckmassage gemacht?“, fragte sie.


      „Mund-zu-Mund-Beatmung“, erklärte Hanni.


      Doris nickte. „Bei kleinen Kindern immer nur einen Mundvoll Luft spenden.“


      „Wieso kennst du dich so gut aus?“, fragte Hanni.


      „Meine Tante arbeitet in der Notaufnahme im Krankenhaus. Da erzählt sie viel. Ich bin sogar schon mal im Rettungswagen mitgefahren. Ich würde gern Ärztin werden“, erwiderte Doris. „Wenn meine Noten bloß besser wären …“


      Die Mädchen staunten. Doris, der Klassenclown! Bei Aufführungen wurde sie immer als Erste gefragt, ob sie mitmachen wollte. Sie schien wie geschaffen für die Bühne zu sein.


      „Wenn man etwas wirklich will, dann schafft man es auch“, ließ sich jetzt Petra aus ihrer Fensterecke vernehmen. Petra war die Klassenbeste, ein kleines, graues Mädchen mit Zopf und riesiger Brille. Ausgerechnet die stille Petra und die lustige Doris waren die besten Freundinnen.


      Doris zuckte die Schultern „Jedenfalls finde ich Medizin unglaublich spannend.“


      „Dann kannst du auch Erste Hilfe leisten?“, fragte Hanni.


      Doris nickte.


      „So wie dieser Junge am See“, sagte Nanni. „Wenn er nicht gewesen wäre …“ Sie schüttelte sich. „Ich will es mir gar nicht vorstellen.“


      „Zu Hause sind Nanni und ich sofort in einen Erste-Hilfe-Kurs gegangen“, erzählte Hanni. „Und jetzt wisst ihr, was wir sonst noch in den Ferien gemacht haben.“


      „Da kann uns ja nicht mehr viel passieren“, grinste Jenny. „Notenschock, Sonnenstich, Hexenschuss: Hanni und Nanni wissen immer Rat.“


      Nanni knuffte Jenny in die Seite. „Das Kapitel ,Patientin mit Dachschaden‘ kommt leider erst im Kurs für Fortgeschrittene an die Reihe.“


      Die Freundinnen lachten gut gelaunt.


      „Ich sehe schon die Türme von Lindenhof“, rief Hilda, die Klassensprecherin.


      Die Freundinnen drängten sich am Fenster. Tatsächlich. Da, ganz in der Ferne, zwischen den Hügeln, konnte man zwei Dachspitzen erkennen. Um die beiden Türme wand sich ein stacheliges Etwas.


      „Baugerüste!“, sagte Carlotta erstaunt. Das war ungewöhnlich. Denn normalerweise sorgte die Schuldirektorin, Frau Theobald, dafür, dass alle Bauarbeiten abgeschlossen waren, ehe die Schülerinnen aus den Ferien zurückkamen. Carlottas Augen blitzten unternehmungslustig. „Von da oben hat man bestimmt einen herrlichen Ausblick“, meinte sie.


      „Von da oben?“, schaltete Hilda sich ein. „Was meinst du damit?“


      „Nichts weiter …“ Carlotta grinste sie an.


      Hilda warf ihr einen langen Blick zu, während Carlotta sich wieder zum Fenster wandte. Alle beobachteten sehnsüchtig, wie das Internat Lindenhof mit seinen Schornsteinen, Erkern und Türmchen immer näher kam.

    

  


  
    
      


      Wir freuen uns aufs Turmfest!


      Zurück in Lindenhof, erwartete Elli eine Überraschung. Sie musste zu den Zwillingen umziehen! Vorher hatte sie ihr Zimmer mit Angela geteilt, und die beiden waren unzertrennlich. Ellis Mutter hatte mit Argwohn beobachtet, dass ihre Tochter in den Ferien von Mal zu Mal aufgedonnerter nach Hause kam. Diese Angela von Faber war nicht der Einfluss, den sie sich für ihre Tochter wünschte. Also hatte sie Frau Theobald gebeten, Elli bei den Zwillingen unterzubringen. Unter großem Gejammer suchte Elli ihre Sachen in ihrem ehemaligen Zimmer zusammen und trug sie zu den Zwillingen hinüber. Bis Hanni schließlich sagte: „Das muss ja eine große Strafe sein, mit Nanni und mir das Zimmer zu teilen.“


      Da war Elli endlich still. So hatte sie es nicht gemeint. Natürlich mochte sie ihre beiden Cousinen. Sie waren immer freundlich zu ihr gewesen. Das jedenfalls hatten sie Angela voraus.


      Nachdem Hanni und Nanni ihre Koffer ausgepackt hatten, führte sie ihr erster Weg zur Hausmutter. Sie kontrollierte bei den Ankömmlingen Bettwäsche und Handtücher. Denn die Mädchen waren für ihre Wäsche, die sie von zu Hause mitbrachten, selbst verantwortlich. Wenn etwas einriss, mussten sie es selbst flicken.


      Doch die Hausmutter war nicht da. Hanni und Nanni entschieden sich, auf der Bank vor der Tür zu warten. Kira, eines der neuen Hausmädchen, kam mit einem Stapel Internatswäsche vorbei. Sie legte den Stapel auf die Bank und setzte sich dazu. „Die Hausmutter ist unterwegs“, erklärte sie fröhlich. „Ihr beide seid Hanni und Nanni, oder? Wer ist denn wer? Das könnte ich nie unterscheiden.“ Ohne Luft zu holen, fuhr sie fort: „Auf die Hausmutter braucht ihr nicht zu warten. Sie ist gerade dabei, die Neuen einzuführen. Eine von denen ist ganz schön forsch. Sie wollte ihre Leopardenbettwäsche benutzen. Das hat die Hausmutter aber verboten. Jetzt bekommt sie diese wie alle anderen.“ Kira klopfte auf die hellgelb karierte Internatsbettwäsche, die auf dem Stapel ganz oben lag. „Die Hausmutter und die Neue haben sich richtig angegiftet. So habe ich die Hausmutter noch nie erlebt. Mit der Neuen kriegen wir noch Spaß …“ Kira redete ohne Punkt und Komma.


      Hanni und Nanni entschieden sich, doch lieber später zur Wäscheabnahme zu gehen, ehe sie noch das Getratsche über Bettwäsche und Handtücher der restlichen Lindenhoferinnen über sich ergehen lassen mussten.


      Zum Abendessen war die Klasse vollzählig. Übermütig schwatzten die Mädchen durcheinander. Bei den Erstklässlern ging es wie immer am lautesten zu. Die Köchin hatte zur Begrüßung etwas aufgetischt, was alle mochten: Spaghetti mit Thunfischtomatensauce.


      „Ich frage mich, was der Trick an diesem Gericht ist“, meinte Jenny und lud sich noch mal ordentlich auf. „Meine Mutter kriegt das nie so hin wie hier.“


      „Musst es eben mal selbst ausprobieren“, meinte Carlotta mampfend.


      „Vielleicht liegt es an der Luft, dass es hier so gut schmeckt?“, meinte Doris.


      Die anderen sahen sie verwundert an. Dann kicherten sie los.


      „Die Höhenluft! Genau!“, meinte Bobby spöttisch.


      „Oder die Luft in den uralten Mauern von Lindenhof?“, grinste Hanni und schlürfte ein paar lange Nudeln in sich hinein.


      Nanni reichte ihr eine Serviette. „Spaghetti dreht man auf die Gabel auf“, erklärte sie ihrer Schwester. „Siehst du, so.“ Sie machte es vor.


      „Weiß ich doch längst“, gab Hanni zurück. „Aber die blöden Dinger schnappen immer wieder zurück. Guck.“ Damit schob sie sich die nächste unordentlich gewickelte Gabel in den Mund und begann zu schlürfen.


      Nanni gab es auf.


      „Sind eben nicht alle so gut in Handarbeit wie du“, grinste Bobby und saugte ihre Nudeln in sich hinein.


      Nach dem Hauptgang erhob sich Frau Theobald, die Direktorin.


      „Liebe Schülerinnen“, begrüßte sie die Mädchen. „Ich freue mich sehr, euch alle gesund und munter in Lindenhof wiederzusehen. Ich hoffe, ihr habt euch in den Ferien gut erholt und könnt jetzt umso fleißiger für die Schule arbeiten.“


      Ein belustigtes Raunen ging durch den Raum.


      „Sicher habt ihr alle bemerkt, dass auf dem Schulgelände Bauarbeiten stattfinden.“


      „Man müsste ja blind sein, wenn nicht“, kam es von irgendwoher.


      Die Schülerinnen hielten die Luft an. Wer wagte es, Frau Theobalds Eröffnungsrede durch einen dummen Einwurf zu stören?


      Frau Theobald warf einen prüfenden Blick über die Mädchenköpfe. Aber sie war klug genug, diese ungezogene Störung nicht an die große Glocke zu hängen. Sie räusperte sich und fuhr fort: „Nun … Ich war sehr froh, dass die dringenden Dacharbeiten so schnell bewilligt und begonnen worden sind. Doch leider haben sich die Arbeiten verzögert. Ich hoffe auf euer Verständnis. Umso mehr, da die Gerüste kaum mehr als die Ansicht unseres schönen Internats stören werden. Dafür werden wir den Abschluss der Bauarbeiten an unseren beiden Türmen mit einem kleinen Fest feiern, einem Turmfest sozusagen.


      Aber jetzt sehe ich, die Köchin wartet schon darauf, den Nachtisch auszuteilen. Zur Begrüßung nach den Ferien hat sie sich, wie immer, etwas Besonderes für euch ausgedacht. Lasst es euch schmecken.“


      Die Köchin hatte sich wirklich etwas Besonderes ausgedacht. Zitronencreme! Wunderbar! Das war nicht nur Nannis Lieblingsdessert. Andächtig schaufelten die Mädchen die Creme in sich hinein. Endlich herrschte für ein paar Minuten Stille in dem großen Speisesaal, was nicht nur die Französischlehrerin Mamsell mit Erleichterung zur Kenntnis nahm.


      Nach dem Essen trafen sich die Mädchen im Gemeinschaftsraum. Hier wurde abends gespielt und erzählt oder auch an vergessenen Hausaufgaben gearbeitet. Soweit das Radio, aus dem fast immer Musik dröhnte, es zuließ.


      Heute Abend waren zunächst weniger Mädchen da als normalerweise. Denn einige waren noch mit dem Auspacken beschäftigt und damit, sich in ihrem Zimmer gemütlich einzurichten. Doch nach und nach trudelte eine nach der anderen ein. Natürlich redeten alle von dem Turmfest. Bestimmt konnten sie Freunde und Eltern einladen, überlegten Hanni und Nanni und ihre Freundinnen aufgeregt. Und sicher gab es wieder ein buntes Programm.


      „Wir sollten frühzeitig anfangen, uns zu überlegen, was wir zu dem Fest beitragen können“, bemerkte Hilda.


      „Lexa plant ein Tennisturnier“, erklärte Marianne, die sich nach dem Abendessen bereits mit Lexa, der Sportwartin der Schule, besprochen hatte. Marianne war zusammen mit ihrer Freundin Carla Sportwartin der Klasse. Bei dem geplanten Fest wollten sie darauf achten, dass der Sport nicht zu kurz kam.


      „Lexa denkt an ein Spaßturnier. Schülerinnen gegen Eltern im Doppel“, fuhr Marianne fort. „Damit möglichst viele Spieler antreten können, spielen wir Kurzsätze, zweimal bis zehn Punkte mit Seitenwechsel. Kommende Woche Dienstag stellt Lexa die Doppel zusammen.“


      Das war eine Überraschung. Die meisten von ihnen spielten wenigstens ein bisschen Tennis. Und bei diesem Turnier kam es, anders als sonst bei den Lindenhof-Turnieren, ja nur aufs Mitmachen an.


      „Ich werde sofort meine Eltern anrufen, ob sie Lust haben“, erklärte Jenny begeistert. „Bestimmt kann ich sie zum Doppel anmelden.“


      Jenny hatte sich bei Sportwettkämpfen bisher noch nie hervorgetan. Dafür in den Schulstunden mit ihrer spitzen Zunge und verrückten Streichen, mit denen ihre Brüder sie versorgten. Jetzt freute sie sich natürlich umso mehr, dass sie endlich eine Gelegenheit haben würde, beim Tennisturnier mitzumachen.


      „Wer hat Lust, mit mir zusammen gegen meine Eltern anzutreten?“, fragte Jenny in die Runde. „Bobby, du?“


      Doch Bobby hatte eine Sehnenscheidenentzündung. Hanni und Nanni, die beide gut im Tennis waren, wollten gegen ihre eigenen Eltern antreten. Hilda war eine gute Handballspielerin – beim Tennis winkte sie ab.


      „Ich glaube, du musst mit Lexa absprechen, wer mit dir das Doppel spielen kann“, sagte Marianne. „Du und deine Doppelpartnerin, ihr solltet ja auch ungefähr gleich stark sein.“


      „Stimmt“, sagte Jenny.


      Angela von Faber sah auf ihre Pantoffelspitzen. Sie hätte zu gerne auch einmal gegen ihre Eltern gespielt. Doch daraus würde nichts werden. Ihre Mutter achtete sehr auf ihr Aussehen. Nie im Leben würde sie sich bereit erklären, bei einem Spaßturnier mitzumachen. Unter den Augen der Internatsschülerinnen mit rotem Gesicht über den Platz rennen – und alles nur zum Vergnügen? Nein! Dabei spielte Angela leidenschaftlich gern Tennis. Doch in Lindenhof spielte sie fast nie. Niemand kam auf die Idee, ausgerechnet die sorgsam frisierte Angela zu fragen, ob sie mit zum Tennis kam.


      „Ich finde es übrigens ganz unmöglich, dass Frau Theobald uns diese hässlichen Gerüste zumutet“, bemerkte Angela spitz, um ihre Enttäuschung zu verbergen. „Meine Eltern bezahlen teures Schulgeld. Wenn meine Mutter gewusst hätte, dass ich nach den Ferien auf eine Baustelle zurückkehre, wären wir gar nicht erst hergekommen. Ganz zu schweigen davon, was alles passieren kann, wenn die Handwerker …“


      „Guck doch einfach in eine andere Richtung, wenn dir die Baugerüste nicht gefallen“, sagte Bobby scharf.


      „Wo ist eigentlich Carlotta?“, unterbrach Hanni, ehe ein Streit ausbrechen konnte.


      Doch niemand hatte die Spanierin gesehen.


      „Sie wird doch hoffentlich keinen Kletterausflug machen?“, meinte Hilda misstrauisch.


      Die anderen kicherten. Carlotta war im Zirkus aufgewachsen. Sie hatte etwas Wildes an sich, ganz das Gegenteil von der gewissenhaften Hilda. Und niemand hätte darauf geschworen, dass Carlotta sich durch eine hochgezogene Leiter an einem Gerüst von einem Ausflug abhalten lassen würde.


      Das Baugerüst am Südturm quietschte leise im Wind. Jedenfalls konnte man glauben, dass es der Wind war, der das Gerüst bewegte. So gab es auch niemanden, der auf dieses Geräusch achtete. Außer einem Mädchen: Cora. Sie war allein in ihrem Zimmer. Aufmerksam stand sie am Fenster und starrte ins Dämmerlicht. Cora war neu in Lindenhof und kannte sich noch nicht aus. Sie wusste nicht, dass die anderen sich nach dem Abendbrot im Gemeinschaftsraum trafen. Und niemand hatte es ihr gesagt.


      Auch egal!, redete sie sich ein. Sie kannte das ja schon: Ein neues Internat bedeutete immer, dass man am Anfang sehr allein war. Sie würde schon klarkommen, irgendwie.


      Da war wieder das Geräusch. Cora starrte ins Dämmerlicht. Da stieg jemand aufs Dach! Ein braunes Bein, ein kurze, abgeschnittene Jeans und eine wilde schwarze Lockenmähne, wenn sie richtig gesehen hatte. Denn im nächsten Augenblick war die Gestalt, die sie entdeckt hatte, schon wieder verschwunden.


      Cora beugte sich etwas weiter aus dem Fenster. Das konnte doch keine Schülerin aus dem Internat gewesen sein? Nach dem Abendessen trieb sich schließlich niemand mehr draußen herum, oder? Cora gab es auf. Die zunehmende Dämmerung verhinderte sowieso, dass sie noch etwas sah.


      Sie nahm eine Zeitschrift aus ihrem Koffer, warf sich auf das zartgelb gewürfelte Bett und begann zu blättern. Sie musste die Zeit nutzen, in der sie noch allein und ungestört war. Wenn sie an die kichernde Bande aus dem Zug dachte, verging ihr so richtig die Lust auf Lindenhof. Wo war sie da nur hingeraten? Missmutig blätterte sie ihre Zeitschrift durch.


      In ihrem Zimmer waren noch zwei andere Mädchen. Aber sie hatte sie noch nicht gesehen, weil die Hausmutter sie so lange festgehalten hatte, um ihr noch dies und das zu zeigen und sie zu ermahnen. Als ob Ordnung entscheidend wäre, überlegte Cora finster. Aber die Hausmutter war in ihren Ermahnungen eisern.


      Allerdings war das Nachbarbett auch nicht gerade ein Muster für das, was die Hausmutter ihr vorgepredigt hatte, stellte Cora fest. Lauter zerdrückte Kissen und achtlos verteilte Kleider lagen dort herum. Bett Nummer drei hingegen schon eher. Auf den Kissen lag eine bestickte Nackenrolle: Handarbeit. Die Schuhe unter dem Bett waren ordentlich nebeneinandergestellt. Und an der Wand hing das gerahmte Foto eines adretten dunkelhaarigen Mädchens im Kreis seiner ebenso adretten drei Schwestern und seiner Eltern vor dem Eiffelturm in Paris.


      Die Tür wurde aufgerissen. Ein Mädchen mit braunem Gesicht und schwarzen Locken stürmte herein. Sie trug abgeschnittene, ausgefranste Jeans. Sie war ziemlich außer Atem und ihre dunklen Augen funkelten vor Vergnügen. „Was machst du denn hier?“, fragte das Mädchen zur Begrüßung.


      „Ich schlafe hier“, entgegnete Cora. „Und du?“


      „Ich auch“, erwiderte die Zimmergenossin und war auch schon wieder aus dem Raum gelaufen.


      Cora atmete auf. Wenigstens war ihr ein zweites stickendes Hausmütterchen als Zimmernachbarin erspart geblieben.

    

  


  
    
      


      Cora leidet


      Cora, die Neue mit dem missmutigen Zug um den Mund, kam also doch in ihre Klasse, stellte Jenny seufzend fest.


      Die Neue trug schreiend bunte Kleider und hatte sich auf ihren Stuhl gefläzt. Ihre lockigen rotbraunen Haare hatte sie mithilfe eines schrill gelben Haarbandes zu einer wilden Mähne aufgebunden. Sie schien alles zu tun, um sich von den anderen Mädchen in Lindenhof abzuheben.


      Als Frau Jenks hereinkam, blieb ihr Blick an Cora hängen. Sie setzte den Bücherstapel auf dem Lehrerpult ab. „Habe ich etwas verpasst?“, begann sie. „Befinde ich mich auf einer Strandparty?“


      Die Ersten begannen bereits zu kichern. Cora sah tatsächlich aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer wilden Fete.


      Doch Frau Jenks war nicht zum Spaßen aufgelegt. „Ich bitte mir Ruhe aus“, sagte sie scharf und fügte hinzu: „Ich erwarte von meinen Schülerinnen, dass sie in angemessener Kleidung zum Unterricht erscheinen.“


      Cora zeigte keine Regung. Ungerührt starrte sie Frau Jenks ins Gesicht.


      [image: SKMBT_55212011816310_0014.tif]


      „Cora“, sagte Frau Jenks, „ich rede mit dir. Und jetzt bitte ich dich, deine Partykluft in den Schrank zu hängen. Ich erwarte dich in zehn Minuten in anständiger Schulkleidung in meinem Unterricht zurück.“


      „Schulkleidung oder Schuluniform?“, fragte Cora und sah Frau Jenks herausfordernd in die Augen. Die Klasse hielt den Atem an. Frau Jenks gehörte nicht zu den Lehrerinnen, mit denen man es auf ein Machtspielchen ankommen lassen sollte. Auch Frau Jenks war verärgert von Coras Dreistigkeit. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie suchte nach Worten.


      „Es tut mir sehr leid, meine liebe Cora“, begann Frau Jenks schließlich, „dass unser Kennenlernen unter so einem schlechten Stern steht. Im Übrigen ist meine Geduld jetzt am Ende. Ich möchte dich so nicht mehr in meinem Unterricht sehen. Falls doch, können wir unser Gespräch gern im Zimmer der Direktorin fortsetzen.“


      Cora wollte noch etwas erwidern. Doch der eiskalte Blick von Frau Jenks ließ sie verstummen. Mit etwas zu lautem Türenschlagen verschwand sie aus dem Klassenzimmer.


      Frau Jenks sah ihr aufgebracht hinterher. Hoffentlich hatte sich Frau Theobald nicht zu viel damit vorgenommen, als sie dieses Mädchen in Lindenhof angenommen hatte!


      Nach ein paar Tagen hatte auch Claudine mit Cora Probleme. Das Schlimmste war für sie Coras Unordnung. Seit Cora in ihrem Zimmer schlief, gingen Claudines Bemühungen, es wohnlich einzurichten, in der allgemeinen Unordnung unter. Unter Coras Bett lagen Unmengen an Schuhen herum. Ihre durchprobierten Kleider verteilten sich überall. Zeitschriften, Tüten und Cremes lagen achtlos verstreut. Mit Carlottas Unordnung hatte Claudine sich abgefunden. Das gehörte nun mal zu Carlotta dazu, ebenso wie ihre etwas unbeherrschte, dabei aber ehrliche und freundschaftliche Art. Doch an Cora fand Claudine nichts Nettes. Schon morgens ging das Gemeckere los. In Lindenhof wurden die Mädchen früh geweckt, damit sie vor dem Frühstück noch ihr Zimmer aufräumen konnten. Auch Schuheputzen gehörte zu den Aufgaben am Morgen.


      „Es ist widerlich“, schimpfte Cora los, wenn sie morgens verschlafen auf der Bettkante saß. „Wie in der Kaserne komme ich mir vor. Das habe ich noch nie erlebt! Immer Ordnung! Immer zack, zack! In anderen Internaten ist es egal, wie du es zum Frühstück schaffst. Hauptsache, du kommst. Und dann bestimmen die Lehrerinnen auch noch, was man anziehen darf. Dass ihr euch das gefallen lasst!“


      Claudine, die schon ihre Haare kämmte, hielt inne. „War es in deinen anderen Internaten auch so, dass jeder seine Meckerliese auf dem Zimmer hatte, die den anderen den Morgen verdorben hat? Und das haben die sich gefallen lassen?“


      Cora sah sie an. Sie begriff erst gar nicht, was Claudine da zu ihr gesagt hatte. Claudine wartete Coras Antwort gar nicht erst ab. Die Zeit bis zum Frühstücksläuten vertrieb sie sich lieber draußen. Den Trubel der jüngeren Schülerinnen, die in der Frühe schon wie aufgezogen durch die Gänge flitzten, zog sie Coras Dauermosern in jedem Fall vor.


      Marianne stürzte sich gleich in den ersten Schultagen in die Besprechungen zu den Handballwettkämpfen, die am Wochenende in Lindenhof stattfanden. Zusammen mit Lexa und den Sportwartinnen der anderen Klassen überlegten sie, wen sie beim Freundschaftsspiel gegen die Mädchen aus Neustadt aufstellen wollten. Weil die Neustädter so viele größere Spielerinnen hatten, war die Mannschaft ein schwieriger Gegner.


      „In eurer Klasse gibt es mittlerweile sehr viele gute Spielerinnen“, sagte Lexa anerkennend zu Marianne. „Carla als Kreisspielerin, du im Rückraum. Dann sind da noch Nanni und Hilda.“


      „Und jetzt haben wir noch eine Neue, die mir ebenfalls sehr gut zu sein scheint“, fügte Marianne stolz hinzu. „Cora.“ In den ersten Sportstunden hatte Frau Wilton die Mädchen Handball spielen lassen. Dabei hatte sich herausgestellt, dass Cora sehr flink und eine gute Werferin war.


      „Wir können nicht nur Spielerinnen aus eurer Klasse aufstellen“, wehrte Lexa belustigt ab. „Aber wenn du glaubst, dass eure Neue gut ist, können wir sie auf jeden Fall zum Einwechseln auf die Bank setzen.“


      Marianne war einverstanden. Sie war selbst schon ganz gespannt darauf, wie Cora sich beim Spiel gegen die sehr starken Neustadt-Mädchen anstellen würde.


      Einsam strich Cora durch die großzügigen Anlagen von Lindenhof.


      Die meisten Mädchen waren beim Nachmittagskaffee im Speisesaal. Andere machten einen Spaziergang, waren zu Einkäufen in der Stadt unterwegs oder erledigten dringende Hausaufgaben, die sie am nächsten Tag abgeben mussten. Doch Cora hatte keine Lust auf die Mädchen aus ihrer Klasse. Die meisten waren doch bloß Langweilerinnen und gewissenhafte Streberinnen! Diese Jenny zum Beispiel. Tat so, als wäre sie der leibhaftige Engel. Dabei hatte sie selbst eine spitze Zunge und lästerte gern über andere. Doch als Cora in der Umkleidekabine ein paar Witze über Elli und Petra gemacht hatte, die sich beim Sport wirklich blöd anstellten, war Jenny ihr über den Mund gefahren. „Im Zirkeltraining bist du ja wirklich gut“, hatte sie sie vor den anderen angefahren. „Aber wo liegen sonst deine Vorzüge? Ich jedenfalls habe noch keine an dir bemerkt …“


      Das hatte gesessen!


      Cora schüttelte bei dem Gedanken an diese unschöne Erinnerung unwillig den Kopf. Wenn es nicht Carlotta in Lindenhof gäbe … Und Marianne, fügte sie bei sich noch hinzu. Marianne war freundlicher zu ihr als die anderen. Und sie wusste zu würdigen, dass sie sich im Sport nicht so dämlich anstellte wie manch andere hier.


      Die Linden rauschten im Wind. Die Zimmerleute hatten bereits Feierabend gemacht und störten mit ihrem Gewerkel die Stille nicht mehr. Cora streifte an den großen Sportanlagen vorbei und an den Tennisplätzen, auf denen sonst fast immer jemand trainierte. Sport wurde in Lindenhof großgeschrieben. Jetzt fieberten die Mädchen Frau Theobalds Turmfest mit dem Tennisturnier gegen die Eltern entgegen. Cora wollte sich daran nicht beteiligen. Sie mochte keine Spaßturniere. Beim Sport ging es um Punkte und ums Gewinnen. Wer nicht gut genug war, konnte eben nicht mitmachen.


      Heute Nachmittag war nur ein einziger Tennisplatz belegt. Lexa Kraus, die Sportwartin der Schule, trainierte dort mit einem Mädchen aus der dritten Klasse. Sie spielte einen harten Ball auf die Vorhand, dann auf die Rückhand, wieder auf die Vorhand. Ihre Gegnerin sprintete in der heißen Sonne von einer Ecke zur anderen. „Das war nicht schlecht, Lisa“, rief Lexa dem Mädchen zu, als es schließlich doch den Ball verpasste. Stolz auf dieses Lob und gleichzeitig erschöpft vom Training sammelte das Mädchen die Bälle ein.


      Ganz in der Nähe der Tennisplätze lag das Schwimmbecken. Die Bahnen waren lang genug für Schwimmwettkämpfe. Und sogar eine Tribüne gab es.


      Cora lief die Stufen hinauf, setzte sich in die erste Reihe und lehnte sich auf das Geländer. Schade, dass sie nie lange genug an einer Schule blieb, um einen festen Platz in einer Mannschaft zu bekommen. Sie war gut im Sport. Aber das alles kostete Zeit. Und Anstrengung. Wie oft hatte sie schon von vorne angefangen?! Und alles nur, um wenig später alle Brücken hinter sich abbrechen zu müssen. Wie lange würde ihr Aufenthalt in Lindenhof wohl dauern?


      Cora sah zum Turm hinüber. Hatte sie nicht gerade ein Quietschen gehört? Genau wie am ersten Abend. Da war jemand auf dem Baugerüst unterwegs. Cora sah genauer hin. Tatsächlich: Jemand turnte an den Streben des Baugerüsts wieselflink nach oben. Das war ganz offensichtlich kein Handwerker. Cora kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Sie erkannte die wilden schwarzen Locken: Carlotta!


      Mit sicheren Bewegungen balancierte Carlotta auf dem Geländer herum. Cora staunte. Das hätte sie sich nicht getraut! Spielerisch hangelte Carlotta sich ein paar Holme weiter hoch. Schon war sie am Dach angelangt. Und dann … Cora hielt die Luft an …


      Carlotta setzte mit einem unerschrockenen Sprung auf das steile Turmdach hinüber und stand jetzt auf seinen Holzsparren. Geschickt lief sie die Sparren hoch, fast wie auf einer Treppe, und sprang aufs benachbarte Mansardendach.


      Hatte Carlotta denn überhaupt keine Angst? Und wieso bewegte sie sich beim Klettern in so großer Höhe so selbstverständlich, als ginge sie unten auf dem Kies spazieren? Dann war Carlotta plötzlich hinter den Schornsteinen und Erkern verschwunden. Cora sprang auf. Sie musste Carlotta erwischen. Die Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen!


      Als Carlotta auf den Kies hüpfte, stieß sie vor Schreck einen kleinen Schrei aus. „Spinnst du, mich so zu erschrecken?“, zischte sie Cora an. „Spionierst du mir etwa nach? Wage es bloß nicht, mich zu verraten.“


      „Ich habe dich vom Schwimmbad aus gesehen“, erklärte Cora. „Woher kannst du so klettern?“


      „Weil es sowieso alle wissen, erzähl ich dir’s“, entgegnete Carlotta. „Ich bin ein Zirkuskind. Bevor ich nach Lindenhof kam, bin ich in der Manege aufgetreten. Als Kunstreiterin. Kletterübungen, Trapez und Hochseil habe ich schon mit vier Jahren trainiert. Wenn du früh anfängst, hast du weniger Angst. Das ist das ganze Geheimnis.“


      Coras Gesicht leuchtete auf. Dass sich hinter Carlottas Unbeherrschtheit so eine spannende Geschichte verbarg, hatte sie nicht gedacht. „Und wohin warst du plötzlich verschwunden?“, fragte sie nach. „Als du oben auf dem Dach warst, konnte ich dich auf einmal nicht mehr sehen.“


      Eigentlich wollte Carlotta nicht zu viel verraten. Widerstrebend erzählte sie ihr: „Es gibt mitten auf dem Dach eine flache Stelle. Beinah wie ein Balkon. Mit einem herrlichen Ausblick über das ganze Tal. Oben auf dem Dach ist es ganz warm. Wenn ich dort sitze und in die Sonne sehe, denke ich an Spanien, wo meine Mutter herkommt. Aber wehe, wenn du mich verpetzt!“


      „Nimm mich mit“, sagte Cora.


      Carlotta zog Cora hinter einen der großen Buchssträucher, die der Gärtner in liebevoller, mühseliger Arbeit zu großen Kugeln zurechtgeschnippelt hatte. „Spinnst du? Nur weil du ganz gut kletterst, werde ich dich nicht mit aufs Dach nehmen. Halt dich da raus. Ich will keinen Ärger.“ Aufgebracht hielt sie ihr den Zeigefinger ihrer kleinen braunen Hand vor die Nase.


      Cora verschränkte die Arme. „Ich will aber. Wenn du mich nicht mitnimmst, gehe ich allein.“


      „Nein, das tust du nicht“, fuhr Carlotta auf.


      „Sicher tue ich das“, beharrte Cora. Sie spürte, damit hatte sie Carlotta erwischt. Jetzt konnte sie nicht länger Nein sagen.


      Mit gerunzelter Stirn sah Carlotta Cora an. Die sture Art, mit der Cora auf ihrem Willen bestand, kam ihr sehr bekannt vor. Cora war offenbar kein Angsthase. „Also gut“, willigte sie schließlich ein. „Donnerstag um halb fünf, wenn die anderen beim Nachmittagskaffee sind, treffen wir uns hier.“


      Cora strahlte. „Abgemacht.“ Sie hielt ihre Hand hin. Carlotta schlug ein.

    

  


  
    
      


      Noch ein Schauspieltalent


      Cora hasste die Französischstunde. Und sie machte keinen Hehl daraus. Schon einmal war sie mit Mamsell aneinandergeraten. Da ging es um die Höflichkeitsformen im Französischen. Leider musste Mamsell feststellen, dass sie mit der Neuen eine weitere Schülerin in der Klasse hatte, die mit dem Französischen auf dem Kriegsfuß stand und leider auch nicht besonders höflich war.


      Auch heute kippelte Cora mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl und starrte Mamsell böse an. Die trug ihr Haar zu einem Krähennest aufgetürmt, ihre dicke Brille, ein strenges Kostüm mit dem wadenlangen, dunklen Rock und zwar bequeme, aber riesige Schnürschuhe.


      Auch Jenny kippelte nervös auf ihrem Stuhl. Sie hatte die Hausaufgaben nicht gemacht und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Sie wusste, dass Mamsell Liederlichkeit bis ins Mark ärgerte. Jenny hatte schon eine ganze Reihe von Mamsells Wutausbrüchen über sich ergehen lassen müssen. Angenehmer wurden sie dadurch nicht.


      Mamsell war bester Laune. Sie zehrte immer noch von ihrem Urlaub bei ihrer Familie in „La belle France“. Endlich hatten sich ihre Ohren von dem schrecklich falschen Akzent der Schülerinnen in Lindenhof erholen können.


      „Mes chères“, begann sie. „Meine lieben Mädchen. Wenn ihr gehört hättet, mit welcher spielerischen Leichtigkeit in Frankreich selbst schon die Kleinsten die französische Sprache zu benutzen wissen. Ihr würdet eure Scheu vor unserer schönen Sprache verlieren. Aber der Weg dahin ist weit“, fügte sie ahnungsvoll hinzu. „Jenny, lies bitte die Hausaufgaben vor.“


      Jenny wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen. Sie holte umständlich ihr Heft hervor und blätterte angestrengt darin herum. „Die Hausaufgaben“, murmelte sie dazu. „Wo habe ich sie bloß?“


      „Ja, wo hast du sie bloß?“, wiederholte Mamsell.


      „Irgendwo“, murmelte Jenny blätternd, „müssen sie ja sein.“


      Mamsell erhob sich und linste durch ihre Brille zu Jenny hinüber. „Mir scheint, du blätterst da in einem leeren Heft.“


      „Neiiiin!“, log Jenny und warf Hilfe suchende Blicke um sich.


      Von rechts schob Hilda ihr die eigenen Hausaufgaben hinüber. Jenny beugte sich tief über Hildas Heft und begann stotternd zu lesen.


      Leise kam Mamsell auf ihren großen Füßen näher. Mit einem Ruck zog sie Jenny das Heft weg. „Kann es sein, dass du deine eigene Schrift nicht lesen kannst?“, fragte sie und schaute auf den Umschlag. „Und kann es sein, dass du Hilda Wentworth heißt?“


      Jenny wurde rot.


      „Meine liebe Jenny!“ Mamsell baute sich vor ihr auf. „Ich bin zu lange deine Lehrerin. Ich merke, wenn du mich hinters Licht führst. Und ich bin nicht bereit, mir deine albernen Streiche bieten zu lassen. Ich erwarte von dir, dass du mir die Sätze, die ihr für heute aufhattet, morgen vorlegst. – Aber nicht nur im Subjonctif der Gegenwart, sondern auch noch in der Vergangenheit. Das wirst du heute Nachmittag erledigen. Von dir bin ich ebenfalls enttäuscht, Hilda“, schob sie noch nach.


      „Aber Mamsell!“, stieß Jenny aus. „Heute Nachmittag muss ich auf den Tennisplatz. Lexa stellt die Spielerinnen fürs Turmfest zusammen. Wer nicht kommt, kann nicht mitmachen.“
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      Mamsell fuhr herum. „Du schreckliches Mädchen!“, begann sie zornig. „Es gibt Wichtigeres als Tennis.“ Sie holte tief Luft für eine gesalzene Strafpredigt. Doch im letzten Moment bremste sie sich in ihrem Zorn. „Du hast Glück, dass ich sehr erholt aus meinem Urlaub wiedergekommen bin“, erklärte sie. „Ich bin nicht bereit, mir von dir meine gute Laune verderben zu lassen. Und jetzt will ich kein Wort mehr vom Tennis hören.“


      Jenny verschränkte die Arme. Und sie würde doch zum Tennis gehen, nahm sie sich vor. Dann würde sie die Hausaufgaben eben später nachschreiben. Und wenn sie bis Mitternacht daran sitzen würde! Irgendwie würde sie es schon schaffen.


      Mamsell nahm am Lehrerpult Platz und rückte ihre Brille zurecht. „Cora! Lies du die Hausaufgaben vor.“


      Doch statt der Subjonctif-Aufgaben hörte man im nächsten Moment einen gewaltigen Knall und Cora krachte mit ihrem Stuhl rückwärts um.


      Mamsell sprang auf die Füße. „Um Gottes willen. Was ist passiert?“


      „Mamsell!“, stöhnte Cora los. „Oh Mamsell! Sie haben mich so erschreckt. Beinahe hätten Sie mich umgebracht.“


      „Mein liebes Kind!“, sagte Mamsell und kam besorgt herbei. „Das tut mir schrecklich leid. Tut es sehr weh?“


      „Es ist nur mein Arm“, jammerte Cora und verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Ich glaube, ich habe mir den Arm ausgekugelt.“


      Mamsell schlug eine Hand vor den Mund. Und das musste ausgerechnet in ihrem Französischunterricht passieren! Die Schülerinnen stießen sich bereits unter der Bank an und kicherten. Cora hatte sich mit dem Fuß am Tisch abgestoßen, um besonders laut hinzuknallen. Das hatten alle gesehen. Doch Mamsell hatte offensichtlich nichts bemerkt.


      „Welcher Arm ist es?“, fragte Mamsell. „Der linke oder der rechte?“


      „Der rechte“, erwiderte Cora matt.


      „Auch noch die Schreibhand“, jammerte Mamsell hilflos. „Hilda! Lauf schnell zur Hausmutter. Sie soll bitte den Krankenwagen rufen.“


      Eilig rappelte Cora sich auf. „Kein Krankenwagen. Bestimmt ist der Arm nicht ausgekugelt, sondern nur verstaucht. Aber ein bisschen Ruhe würde mir bestimmt sehr gut tun.“


      „Ja, das ist vielleicht das Beste“, nickte Mamsell. „Nimm deine Tasche und geh zur Hausmutter. Vielleicht hat sie wenigstens eine Salbe zum Einreiben.“


      Cora packte bereits ihre Stifte zusammen. Sie warf sich die Tasche über die linke Schulter. „Danke, Mamsell.“


      „Cora?“, hielt Mamsell sie zurück.


      Mit leidendem Gesicht drehte Cora sich um. „Ja, Mamsell?“


      „Sagtest du nicht, der rechte Arm ist verstaucht?“


      „Ja, Mamsell“, nickte Cora.


      „Hast du nicht gerade deine Tasche mit dem rechten Arm über die linke Schulter geschleudert?“


      Cora blies die Backen auf. Jetzt bemerkte sie ihren Fehler. „Sie irren sich, Mamsell“, flunkerte sie los. „Schauen Sie doch: Ich kann den Arm kaum bewegen.“ Zum Beweis fasste sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Arm, der angeblich verletzt war.


      Doch zu spät. Denn jetzt ging auch Mamsell ein Licht auf. „Du schlimmes Mädchen!“, rief sie und sprang von ihrem Stuhl auf. „Ich hatte mich gerade von euch erholt. Und jetzt treibt ihr es ärger als jemals zuvor. Ihr seid fürschterlich!“ Sie schüttelte erregt ihren plumpen Zeigefinger vor Coras Gesicht. „Eigentlich müsste ich diesen Vorfall Frau Theobald melden. Dieses Mal werde ich noch darauf verzichten. Aber Strafe muss sein. Ich will dich heute um drei Uhr hier im Klassenzimmer sehen. Ich werde selbst überprüfen, dass du deine Hausaufgaben wirklich machst. Und noch ein paar hübsche Zusatzaufgaben. Und du“, wandte sie sich an Jenny, „kannst gleich mit dazukommen. Punkt drei Uhr!“


      „Aber Mamsell!“, begann Jenny. „Die Tennisaufstellungen! Lexa …!“


      Mamsell fuhr herum. Sie warf die Hände in die Höhe und stampfte mit den Füßen auf. „Genug jetzt!“, rief sie. „Und wenn ich noch einmal das Wort ,Tennis‘ in meinem Unterricht höre, dann dürft ihr für Montag Tennisvokabeln auf Französisch lernen. Die ganze Klasse. Tennisball, Tennisplatz, Tennisschläger, Tennisdoppel … Da fallen mir auf Anhieb eine ganze Menge ein. Und wenn ich in der Bücherei nachschlage, kommen sicher mindestens noch fünfzig hinzu.“


      Hanni und Hilda machten Jenny Zeichen. Sie sollte bloß ruhig sein! Mamsell brachte es in ihrem Zorn fertig, ihre verrückte Tennisdrohung wahrzumachen.


      Jenny sah finster zu Cora hinüber. Das hatte die mit ihrem Verletzungstheater ja toll hingekriegt! Also würde sie heute Nachmittag bei der Vergabe der Aufstellungen und der Plätze nicht da sein! Dabei hatte sie ihren Eltern sofort Bescheid gesagt. Die freuten sich schon auf das Match! Aber daraus würde jetzt nichts werden.

    

  


  
    
      


      Mamsell kann auch anders


      Hanni, Nanni, Claudine, Jenny und Bobby standen vor dem Schwarzen Brett.


      Dort hing schon seit einigen Tagen die Bekanntmachung von Lexa. „Am Dienstag werde ich die Tennispaare fürs Turmfest zusammenstellen. Treffpunkt: 15 Uhr zum Probespielen. Wer den Termin verpasst, kann leider nicht berücksichtigt werden! Kommt pünktlich! Lexa Kraus“, stand da in großen Buchstaben.


      Jenny schimpfte wie ein Rohrspatz. „Und ich kann nicht mitmachen! Alles wegen Cora! Überhaupt, die ganze Zeit meckert sie rum. Über das Essen, die Hausmutter, die Lehrerinnen. Nichts passt ihr. Lindenhof ist eine gute Schule. Und ich habe keine Lust, Coras Launen noch länger auszuhalten.“


      Auch Claudine fand nicht viel Gutes an Cora. „Sie ist ein großer Spaßvogel, wenn es auf Kosten anderer geht“, bemerkte sie abschätzig. Claudine war einmal dazugekommen, wie Cora sich über ihre Tante lustig gemacht hatte. „Sche wuh diee! Meeschohn, abominable!“, hatte Cora Mamsell vor ein paar Größeren nachgemacht und sich dabei die Nase zugehalten, damit es französischer klang. Claudine fand ihre Tante auch nicht immer einfach. Aber dass sich jemand über sie lustig machte, konnte sie gar nicht leiden.


      „Ich glaube im Übrigen, dass es Cora war, die Frau Theobalds Einführungsrede unterbrochen hat“, meinte Bobby. „Gisela hat so etwas gesagt.“


      Gisela war die Klassensprecherin aus der Fünften.


      „Absolut unerzogen“, sagte Bobby und rümpfte die Nase. Jenny nickte.


      „Vielleicht ist Cora auch nur unsicher“, warf Nanni ein. „Schließlich ist sie neu in Lindenhof. Und wir anderen kennen uns schon lange.“


      „Also, unsicher kommt sie mir nun nicht gerade vor“, bemerkte Bobby.


      Claudine schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht.“


      „Oder sie hat riesige Probleme“, fügte Hanni hinzu. „Wisst ihr noch, als Margret in unsere Klasse kam?“


      „Margret ist doch eine Klasse über uns“, wunderte sich Claudine.


      Jenny nickte: „Sie war mal in unserer Klasse. Und auch ihre Freundin Lucie. Das war mein erstes Jahr in Lindenhof. Am Anfang war Margret wirklich eklig.“


      „Stimmt“, sagte Nanni. „Erst konnte sie keiner leiden, aber du kennst sie ja – jetzt ist sie sehr beliebt.“


      „Jedenfalls ist es manchmal richtig, einem Menschen eine Chance zu geben“, bemerkte Hanni.


      Jenny warf ihr einen finsteren Blick zu. „Vielleicht hast du recht“, brummelte sie wenig überzeugt.


      Jenny konnte einem wirklich leidtun. Es war ein wunderschöner Nachmittag, wie geschaffen zum Tennisspielen. Die halbe Schule tummelte sich auf den Tennisplätzen und in den Parkanlagen.


      Jenny saß missmutig am Fenster ihrer Klasse und starrte hinaus. Auf der anderen Seite des Klassenraums saß Cora, vor sich das aufgeschlagene Heft. Doch unter der Bank blätterte sie in einer Zeitschrift. Cora war nicht gut in der Schule. Lieber wäre sie zehn Kilometer gerannt, als über französische Verbformen nachzugrübeln.


      Mamsell vorn am Lehrerpult korrigierte versunken einen riesigen Stapel Hefte. „Passé simple“, murmelte sie kopfschüttelnd. „Das ist doch kein Hexenwerk! Winnie, Winnie, Winnie! Wie willst du jemals unsere schöne Literatur verstehen?!“ Und der Rotstift kreiste über der Arbeit.


      Der Heftstapel links neben Mamsell wurde immer kleiner und der rechts wuchs an. Die Arbeit ging wie am Schnürchen. Heft für Heft wanderte nach rechts, während sie von Zeit zu Zeit einen Blick zu Jenny und Cora hinüberwarf, die mit dem Stift in der Hand über ihre Hefte gebeugt saßen. Eben legte Mamsell das letzte Heft auf dem rechten Stapel ab und sah auf. Da bemerkte sie, wie Cora blitzschnell etwas unter der Bank verschwinden ließ. Mamsell schob den Stuhl zurück und kam mit großen Schritten näher. Mit geübtem Blick erkannte sie, dass auf Coras Pult in der letzten Stunde nicht gearbeitet worden war, wie sie angenommen hatte. Sie schnappte nach Luft. „Das gibt es doch nicht“, stieß sie hervor. „Ich opfere meinen freien Nachmittag, und du vertrödelst meine kostbare Zeit. Das ist impertinent!“


      Ahnungsvoll schritt sie zu Jenny hinüber, die schuldbewusst auf ihr leeres Heft sah.


      „Mamsell“, begann Jenny. „Bitte entschuldigen Sie. Mein Kopf war leer. Ich musste die ganze Zeit an Tennis denken. Schauen Sie doch nur aus dem Fenster.“


      Mamsell wurde vor Zorn rot im Gesicht. „Tennis?“, japste sie. „Jenny, habe ich dir nicht gesagt, dass ich das Wort Tennis nicht mehr hören will?“ Sie griff sich an die Stirn. „Das ist eine Bodenlosigkeit. Ich sitze hier und arbeite. Und ihr, die ihr es nötig hättet, denkt an Tennis. Ich bin am Ende mit meinem Latein. Ich werde mich beschweren. Und zwar bei der Direktorin!“


      „Mamsell!“, versuchte Cora sie zurückzuhalten. „Bitte nicht.“


      Mamsell fuhr herum und sah Cora hinter ihren dicken Brillengläsern scharf an. „Oder nein! Ich weiß etwas Besseres“, drohte sie. „Ihr müsst lernen. Und dazu werde ich euch auch bringen.“


      Damit griff sie ihren Stapel korrigierter Hefte und marschierte erhobenen Hauptes hinaus. Cora und Jenny sahen sich erschrocken an. „Hauptsache, sie geht nicht zu Frau Theobald“, sagte Cora mit sorgenvollem Gesicht.


      „Aber sie wird uns eine gemeine Arbeit aufbrummen“, unkte Jenny mit finsterer Miene. Plötzlich prusteten die beiden los. Jenny hielt sich den Bauch vor Lachen. „Wenn Mamsell sich aufregt, ist sie einfach urkomisch.“


      „Das sah zu lustig aus“, gackerte Cora. „Ihr sind ja vor Wut beinahe die Haarnadeln aus der Frisur gesprungen.“


      „Mamsell wäre fast geplatzt vor Zorn“, keuchte Jenny.


      Cora kicherte. „Ob sie ihre Drohung wahr macht?“, fragte sie dann besorgt.


      Jenny nickte „Worauf du dich verlassen kannst …“


      Nach dem Nachsitzen warf Jenny sich eilig in ihre Tenniskluft und rannte zu den Plätzen. Dort spielten noch ein paar Mädchen Doppel. Lexa saß mit ihrem Belegungsbogen am Spielfeldrand.


      „Lexa!“, kam Jenny herangekeucht. „Es tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich wollte wirklich pünktlich sein. Aber Mamsell hat mich nicht gelassen.“


      Doch so sehr Jenny auch bettelte: Lexa ließ sich nicht erweichen, sie noch fürs Doppel einzuplanen. „Du hast ja nicht mal eine Doppelpartnerin“, hielt sie ihr vor. „Und ich müsste alle Belegungspläne neu machen. Weißt du, wie viel Arbeit mich das gekostet hat, die wenigen Plätze bei dem riesigen Andrang aufzuteilen?“ Sie hielt Jenny eine endlos lange Liste vor die Nase. Die Tennisplätze waren von neun Uhr morgens bis zwölf Uhr komplett vergeben.


      Lexa seufzte. „Ich kann es nicht ändern, Jenny. Wer nicht kommt zur rechten Zeit …“


      Jenny gab auf. Es wäre zu schön gewesen! Endlich mal bei einem Wettkampf im Tennis anzutreten. Und dann auch noch gegen die Eltern …!


      Eine Weile sah sie noch Hanni und Nanni zu, die auf einem der Plätze ein Match spielten. Beide waren fast gleich stark und spielten sehr gut, Nanni vielleicht noch eine Idee besser als Hanni. Deswegen hatte Nanni ja auch den Platz in der Schulmannschaft bekommen. Manchmal jedoch war Hanni die Bessere. Das änderte sich von Zeit zu Zeit. Im Augenblick hatte Hanni dafür in der Handballmannschaft einen Stammplatz. Zum Glück waren die Zwillinge nicht neidisch aufeinander. Meistens jedenfalls.


      Seit Frau Theobald das Turmfest angekündigt hatte, überlegten die Mädchen fieberhaft, was sie beim bunten Programm am Nachmittag vorführen sollten.


      Einige saßen noch an den Hausaufgaben. Doch Hilda hatte genug für heute. Sie klappte ihr Heft zu. „Carlotta, willst du beim bunten Programm nicht ein paar Kunststücke vorführen?“, schlug sie vor.


      Carlotta grinste breit. „Von mir aus sehr gern. Aber frag mal meine Großmutter, wie sie das findet, wenn ich der gesamten Elternschaft meine Zirkusvergangenheit vorführe.“


      „Schade!“, jammerten alle.


      „Ist deine Großmutter immer noch so streng?“, fragte Carla mitleidig.


      Carlotta machte eine Grimasse. „Ich finde, sie hat sich schon sehr gebessert. Aber unterm Strich lässt sie noch deutlich zu wünschen übrig.“


      „Man kann sich seine Verwandten nicht aussuchen“, meinte Bobby und machte ein weises Gesicht.


      Die Klassenkameradinnen kicherten. Sie fanden Carlotta und ihre Geschichte unglaublich beeindruckend. Keine andere Klasse hatte so eine schillernde Schülerin wie sie. Und niemand von ihnen verstand, wieso Carlottas Großmutter sich so anstellte, statt stolz auf ihre Enkelin zu sein. Alle, außer vielleicht Angela.


      Die Freundinnen versanken wieder ins Grübeln. Dann mussten sie sich eben etwas anderes überlegen, etwas ganz Besonderes. Denn der Ehrgeiz jeder Klasse war es natürlich, die anderen Klassen beim bunten Programm zu übertrumpfen.


      „Wir könnten ein paar unserer Streiche nachspielen“, überlegte Bobby. „Zum Beispiel, als wir die Kartenständer als Kappenmädchen verkleidet haben.“


      Die anderen begannen zu kichern. Das hatte wirklich zu komisch ausgesehen.


      „Wer hat das eigentlich gemacht?“, wollte Elli wissen.


      Bobby legte den Finger auf den Mund. „Wird nicht verraten.“ Nachdem das Geheimnis so lange gehütet worden war, wollte sie es nun auch nicht ausposaunen.


      „Oder wisst ihr noch, als Mamsells Tafelschwamm dauernd weghüpfte“, kicherte Jenny. „Die Idee mit dem unsichtbaren Faden war wirklich gut.“


      „Oder die missglückte Sache mit den Stinkbomben!“ Nanni hielt sich noch nachträglich die Nase zu. „Uuuuuhh! Da sind wir selber ganz schön reingefallen.“


      Streiche fielen den Mädchen eine ganze Reihe ein.


      Doch Hilda hielt sie zurück. „Sketche finde ich gut. Aber das hatten wir schon so oft. Wir könnten vielleicht mal einen etwas anderen Dreh finden.“


      „An was hast du da gedacht?“, fragte Marianne.


      Hilda zuckte die Schultern. „Irgendetwas noch nie Dagewesenes.“


      Die anderen versanken in Grübeln. Etwas noch nie Dagewesenes! Schön wär’s! Bei den vielen Programmen, die sie sich schon ausgedacht hatten, war das nicht leicht zu finden.


      Plötzlich sagte Hanni: „Ich hab’s. Nanni und ich waren in den Ferien in einem Theater, in dem die Schauspieler auf Zuruf bestimmte Szenen vorgeführt haben. Zum Beispiel einen Mann, der sich den Mund an heißer Suppe verbrennt.“


      „Oder der Junge, der einer älteren Dame über die Straße hilft, obwohl die gar nicht rüberwill“, ergänzte Nanni begeistert. „Das ist die Idee, Hanni! Die Zuschauer waren richtig bei der Sache. Und allen hat es riesig Spaß gemacht.“


      „Das ist es!“, nickte Hilda. „Und bei uns sollen die Zuschauer Szenen aus dem Internatsleben vorgeben.“


      Der Vorschlag wurde sofort angenommen. Doris, Hanni und Nanni, Hilda, Jenny und Bobby erklärten sich bereit, mitzumachen.


      „Je mehr mitmachen, desto besser“, erklärte Nanni. „Was ist mit dir, Elli? Oder du, Marianne?“


      Doch die beiden winkten ab.


      „Ich kann das nicht“, erklärte Nannis Cousine entschieden.


      Auch Marianne schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Aber dafür bin ich einfach nicht begabt.“


      Um den anderen schon eine Kostprobe davon zu geben, wie eine Pantomime auf Zuruf aussehen konnte, legten die Schauspielerinnen gleich los. Im Nu hatten sie im Gemeinschaftsraum Platz gemacht.


      „Die Hausmutter verteilt Medizin!“, schlug Claudine vor.


      Das war einfach. Doris spielte die Hausmutter. Alle anderen stellten sich mit aufgesperrten Mündern auf, während Doris mit strenger Miene aus einer nicht vorhandenen Riesenflasche die Medizin verteilte. Die Grimassen der Mädchen waren zum Schießen komisch.


      „Frau Jenks kommt zum Wecken!“, rief Carlotta in die allgemeine Heiterkeit hinein. Denn sie selbst hatte große Schwierigkeiten, morgens ihr warmes, weiches Bett zu verlassen.


      Schnell räumten die Schauspielerinnen die Stühle zu Betten zusammen. Dann ließ Bobby Frau Jenks mit der unsichtbaren Tür krachend ins Zimmer fallen, sodass die Mädchen aus den Betten fielen.


      „Das ist es!“, kicherten alle. „Ihr werdet sehen: Diesmal schießen wir den Vogel ab!“

    

  


  
    
      


      Eine Chance für Cora


      Cora saß im Gemeinschaftsraum und versuchte einen Faden in eine Nadel einzufädeln. Sämtliche Knöpfe der hellgelben Internatsbettwäsche waren abgerissen. Cora hatte behauptet, die Fäden seien eben alle schon sehr mürbe und alt gewesen. Die Wahrheit war: Cora hatte sie abgetrennt. Insgeheim hatte sie gehofft, ihre eigene Leopardenbettwäsche wiederzubekommen. Stattdessen hatte die Hausmutter Cora zum Nähen verdonnert. Sie glaubte nicht an mürbe Fäden …


      Claudine stürmte herein. Sie war gerade aus der Stadt zurückgekommen und hatte dort ein wunderbares Schnäppchen gemacht: ein Paar zierliche Sandaletten mit einem vier Zentimeter hohen, dünnen Absatz, die bei jedem Schritt schlappten, weil sie hinten keine Riemchen hatten. Die Krönung des Ganzen war eine zarte gelbe Schleife auf jedem Schuh. „Die passen mir wie angeschüttet“, strahlte Claudine.


      „Angeschüttet?“, fragte Katrin verwirrt.


      „Meinst du vielleicht angegossen?“, half Hilda weiter.


      „Genau“, nickte Claudine bester Laune. „Wie angegossen. Na, wie findet ihr sie?“
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      Angela konnte ihren Neid nur schwer verbergen. „Woher hast du denn so viel Geld, um solche Schuhe zu kaufen?“, murrte sie.


      „Das waren Ladenhüter“, strahlte Claudine. „Ich habe aber auch ordentlich gehandelt.“


      Die anderen kicherten. Wie sie Claudine kannten, hatte sie der Schuhverkäuferin eine herzergreifende Lügengeschichte aufgetischt. Mit der Wahrheit nahm die kleine Französin es nicht so genau, wenn es sein musste.


      „Und wann willst du die Sandaletten tragen?“, fragte die praktische Hilda. „Auf den Kieswegen sinkst du ein. Und die Lehrerinnen kannst du mit den niedlichen Schühchen kaum beeindrucken.“


      „Eine Gelegenheit kommt bestimmt“, erwiderte Claudine und packte die neuen Schuhe wieder weg. „Übrigens hängen überall in der Stadt Plakate. Am Wochenende kommt ein Rummel.“


      Die Mädchen bekamen blanke Augen. Abwechslungen waren in Lindenhof immer gern gesehen.


      „Autsch!“, schimpfte Cora. Sie hatte sich schon wieder in den Finger gestochen.


      Nanni wandte sich an Cora. „Hast du dich mittlerweile in Lindenhof eingelebt?“, fragte sie, um es Cora leichter zu machen. Sie hatte das Gespräch von vorgestern noch im Ohr.


      „Langsam gewöhnt man sich daran“, gab Cora unfreundlich zurück.


      Nanni ließ sich von Coras Unfreundlichkeit nicht beirren. „Wieso bist du eigentlich mitten im Jahr nach Lindenhof gekommen?“, hakte sie nach.


      Cora leckte ihren Daumen. „Ein paar Monate früher oder später, ist das nicht egal?“, erwiderte sie knapp. „Mein Vater hat eben Lindenhof für mich ausgesucht.“


      Die Mädchen warfen sich lange Blicke zu.


      „Kommen deine Eltern auch zum Turmfest?“, versuchte Hanni Coras Schale zu knacken.


      Doch jetzt wurde es Cora zu viel. „Willst du die Adresse? Dann kannst du sie selber fragen“, sagte sie patzig.


      Ärgerlich betrachtete sie den schlappen Knopf, der an einem langen Faden hinunterhing und schon vom Ansehen abzufallen drohte. Hanni und Nanni sahen sich an. Cora machte es einem tatsächlich nicht leicht. Entschlossen legte Nanni ihr Strickzeug zur Seite.


      „Komm her“, sagte sie. „Ich helfe dir.“ Sie schnappte sich den Kopfkissenbezug, Nadel und Faden und begann zu nähen. Ihr ging die Arbeit ganz leicht von der Hand.


      „Ich bin eben kein Hausmütterchen“, murmelte Cora finster. „Wie ihr das nur aushaltet mit all den Schikanen“, knurrte sie weiter. Aber die Erleichterung, dass sie den Nachmittag nicht mit zehn abgeschnittenen Knöpfen würde zubringen müssen, merkte man ihr doch an.


      Nanni lächelte. „Ein bisschen Übung, dann geht das schon“, meinte sie und zeigte ihr, wie man’s macht. „Erst den Faden befestigen, dann ein paarmal durch die Löcher. Siehst du? Das geht ganz einfach.“


      Es dauerte nicht lange, da hatte Nanni die ersten drei Knöpfe angenäht. Sie reichte Cora die Näharbeit zurück.


      Cora bereitete die Handarbeit trotzdem Mühe. Sie hatte eben keine Übung. Doch endlich waren alle Knöpfe wieder befestigt. Seufzend stand Cora auf, um der Hausmutter den geflickten Bettbezug vorzuführen.


      Sie war schon aus der Tür, da kam sie noch mal zurück. „Danke, Nanni“, murmelte sie und verschwand.


      Die anderen waren sprachlos über so viel Unfreundlichkeit.


      „Nie hätte ich dieser beleidigten Leberwurst einen einzigen Nadelstich abgenommen“, schimpfte Claudine.


      „Ich auch nicht“, nickten Hanni, Hilda und Bobby.


      Doch Nanni winkte ab. „Mir hat es nicht wehgetan“, erklärte sie und nahm ihr Strickzeug wieder auf. „Vielleicht hat Cora es einfach schwer. Was wissen wir denn schon?“


      Bobby und Hanni dagegen fanden, dass Cora den Bogen eindeutig überspannte. Niemals hätten sie dieser unfreundlichen Neuen auch nur einen einzigen Knopf angenäht.


      Cora war die Freude anzumerken, als Lexa ihr eröffnete, dass sie sie gern beim Handballtraining dabeihätte. In Windeseile zog sie sich um und erschien bei den anderen auf dem Platz. Hanni, Marianne, Carla, Katrin, Hilda und einige Mädchen aus den oberen Klassen machten sich bereits warm. Die anderen kannten sich alle, sie redeten und lachten miteinander. Cora stand still daneben. Es war wie immer. Sie war die Fremde und stand draußen. Ihre unfreundlichen Antworten gestern hatten die Sache bestimmt nicht besser gemacht. Zu allem Überfluss hatte Lexa sich auch noch sehr seltsame Übungen einfallen lassen. Im Spinnenlauf und mit einem Ball auf dem Schoß krabbelten Hanni, Marianne und die Großen um die Slalomstangen herum. Das sah einfach blöd aus. Cora zog ein Gesicht. Erst wollte sie gar nicht mitmachen. Sie war doch kein Baby mehr. Doch als sie es selbst versuchte, merkte sie, wie anstrengend diese Übung war.


      „Das gibt Muskeln in den Armen“, lachte Marianne ihr zu.


      Danach übten die Mädchen Zielwerfen durch Ringe und in Eimer und Slalomdribbeln. Dann kamen die Partnerübungen. Cora hätte die Übungen gern mit Marianne zusammen gemacht. Doch die hatte sich schon zu Carla gestellt. Auch die anderen Paare hatten sich schnell gefunden. Margret und Lucie, Tessie und Ruth, Hilda und Hanni …


      „Sollen wir?“, hörte Cora plötzlich eine Stimme neben sich: Hanni!


      Cora winkte ab. „Eine bleibt sowieso übrig. Und du trainierst doch schon mit Hilda.“


      Hanni schüttelte den Kopf. „Hilda hat sich Gisela ausgesucht. Außerdem ist Abwechslung im Training immer das Beste, sagt Lexa.“


      Cora merkte, dass sie rot wurde. Bestimmt hätte Hanni gern mit ihrer Freundin Hilda zusammen trainiert. Wenn sie daran dachte, wie unfreundlich sie gestern zu Hanni gewesen war – und jetzt verhielt die sich einfach super anständig.


      Kontervorstöße standen auf dem Programm. Dabei rannten zwei Mädchen aufs Tor zu und passten sich den Ball zu, bis eine vor dem Tor zum Schuss kam. Torwärterin Katrin hatte die Aufgabe, möglichst viele Bälle zu halten. Ein Paar nach dem anderen rannte aufs Tor zu und schoss. Nach Marianne und Carla waren Hanni und Cora an der Reihe. Doch Cora spielte schlecht. Sie war einfach zu aufgeregt, weil es ihr so wichtig war, Lexa zu zeigen, was sie konnte. Und weil sie Hanni nicht enttäuschen wollte.


      „Mist!“, ärgerte Cora sich, als sie zum achten Mal auf halber Strecke den Ball verpasste. „Willst du vielleicht doch lieber mit Hilda spielen, Hanni?“


      Hanni schüttelte den Kopf. „Jeder verliert mal einen Ball. Sei nicht so streng zu dir.“


      Cora nickte und nahm sich ganz fest vor, sich beim nächsten Mal mehr anzustrengen. Dass Hanni sie nicht durch Hilda austauschte, rechnete sie ihr hoch an. Schließlich kam sie doch noch ins Spiel. Lexa sah, dass die neue Schülerin tatsächlich eine begabte Handballerin war.


      Nach dem Trainingsspiel rief sie Cora zu sich. „Wenn du willst, stelle ich dich gegen die Neustädter auf“, erklärte sie ihr. „Ein Freundschaftsspiel – du musst nicht mitspielen“, schob Lexa nach, weil Cora sie bloß anstarrte.


      Natürlich wollte Cora! Beinahe wäre sie Lexa vor Freude um den Hals gefallen. Sie musste sofort ihrem Vater schreiben, dass sie nach so kurzer Zeit schon Mitglied der Handballmannschaft war. Dank Marianne, die sie Lexa vorgeschlagen hatte, obwohl sie sich der Klasse gegenüber nie nett verhalten hatte. Und dank Mädchen wie Hanni, die ihr die Patzigkeit nicht übel nahmen.

    

  


  
    
      


      Teamwork


      Am Donnerstag pünktlich um halb fünf fand Cora sich an dem runden Buchsbaum ein. Das Internat lag wie gewöhnlich zur Kaffeezeit fast verlassen im Sonnenlicht. Carlotta erwartete sie schon. Wie immer nach Feierabend hatten die Handwerker die unteren Leitern nach oben gezogen. Doch für Carlotta war das kein Hindernis. Wie ein Äffchen turnte sie an den Stangen hoch und stand schon auf der ersten Etage.


      „Warte auf mich“, zischte Cora aufgeregt. Umständlich warf sie ein Bein über den unteren Holm. Dann versuchte sie auf die Stange zu klettern. Doch stattdessen hing sie im nächsten Augenblick kopfüber am Gerüst. Quietschend schwang sie hin und her. Sie sah aus wie ein Faultier.


      Carlotta grinste. „Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen?“


      Ärgerlich sprang Cora vom Gerüst ab. Sie mochte es nicht, wenn man über sie lachte. Schon stand Carlotta neben ihr. Mit Hilfestellung war das Klettern ganz einfach. Jetzt zog Cora sich mühelos an den Stangen hoch und stand schon sicher auf den Brettern. Von hier führten Leitern bis zur Dachtraufe.


      „Schsch“, machte Carlotta. „Keine Bewegung!“


      Mit ihren Luchsaugen hatte sie die Hausmutter entdeckt, die eben mit großen Schritten zur Krankenstation im Nebengebäude lief.


      Cora hielt den Atem an. Doch zum Glück sah die Hausmutter nicht herüber. Solange sie sich nicht bewegten, waren sie hinter den Sicherheitsnetzen wahrscheinlich schwer auszumachen. Endlich verschwand die Hausmutter in der Krankenstation.„Weiter“, zischte Carlotta. „Ich will oben sein, ehe die Hausmutter zurückkommt.“


      Cora nickte mit roten Wangen und folgte Carlotta über die Planken bis zur Treppe.


      Carlotta drehte sich um. „Du läufst wie ein Elefant. Hörst du nicht, wie das Gerüst quietscht?“
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      Cora kicherte aufgeregt. „Ich kann nichts dagegen tun. Wieso bist du so leise?“


      Carlotta machte es vor. „Langsame und gleichmäßige Bewegungen“, erklärte sie dazu.


      Cora versuchte es. Doch das katzengleiche Schleichen, wie Carlotta es ihr zeigte, war alles andere als einfach. Dazu gehörte eine große Körperbeherrschung, wie die Spanierin sie sich beim Akrobatiktraining im Zirkus erworben hatte.


      Unter leichtem Quietschen und Schwanken kletterten Cora und Carlotta die Stufen hinauf weiter nach oben. Dort war sie endlich: die Turmhaube. Unter den Holzlatten quoll das Dämmmaterial hervor, die die Handwerker angebracht hatten. Zum Teil war der Schiefer auf der steilen Turmhaube schon wieder gedeckt. Das Ganze sah überhaupt nicht vertrauenerweckend aus. Cora zögerte weiterzugehen. Doch Carlotta kümmerte sich überhaupt nicht um die steile Turmhaube. Der Weg führte rechts auf den oberen, flachen Teil des Mansardendachs. Carlotta war schon drüben. Sie hielt Cora die Hand hin. Der klopfte das Herz bis zum Hals. Doch sie ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. Mit einem beherzten Schritt trat sie aufs Dach hinüber.


      „Jetzt nicht nach unten sehen“, erklärte Carlotta.


      Mit dem nächsten Schritt gelangte Cora hinter einen der vielen Schornsteine. Dort konnte man sich sicher fühlen. Und von hier aus war es ganz leicht bis zu der Stelle, die Carlotta als Balkon beschrieben hatte. Aufatmend ließ Cora sich nieder. Das Dach war ganz warm von der Sonne.


      „Das war spannend“, rief Cora aus.


      Von hier oben bot sich ein wunderbar weiter Blick, ohne dass man von unten gesehen werden konnte. Carlotta lag schon mit geschlossenen Augen neben ihr. „Eigentlich ist nicht wirklich etwas dabei, hochzusteigen“, meinte sie.


      „Stimmt“, winkte Cora lässig ab. Aber ihr Herz klopfte noch immer heftig. „Als Handwerker macht man das jeden Tag. Die denken nicht mal drüber nach.“ In Wirklichkeit war sie unglaublich stolz, dass sie es geschafft hatte, auf das Dach zu gelangen.


      Carlotta nickte. „Weck mich in einer Viertelstunde“, murmelte sie. „Wir müssen unten sein, ehe der Nachmittagskaffee vorbei ist.“


      „Mach ich“, nickte Cora. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als ihr Blick über das Hügelland um Lindenhof streifte. Wenn die Mädchen wüssten, was hier oben los war, während sie unten im Speisesaal nichts ahnend ihre Butterbrote aßen …


      Allmählich legte Cora ihren Panzer ab. Beim regelmäßigen Handballtraining am Nachmittag war sie eine begehrte Übungspartnerin. Sie spielte gut und fair und gab den Ball ab. Lexa war begeistert von der neuen Spielerin.


      Nachmittags war Cora jetzt wie die anderen im Gemeinschaftsraum und machte Hausaufgaben. Wenn sie eine Frage hatte, wandte sie sich an Hilda oder Hanni, die ihr bereitwillig halfen. Nur Petra, die Jüngste der Klasse, wurde nicht warm mit der Neuen. Doch weil sie sehr gutmütig war, suchte sie die Schuld bei sich selbst. Auch im Unterricht war Cora wie ausgewechselt. Statt mürrisch und stumm auf ihrem Stuhl zu sitzen, bemerkte Frau Jenks jetzt, dass sie sich große Mühe gab. Cora war keine gute Schülerin. Sie hatte riesige Lücken. Das war vielleicht der Grund für ihre anfängliche Lustlosigkeit gewesen, mutmaßte die Lehrerin gegenüber Frau Theobald. „Vielleicht ist es Lindenhof schon gelungen, Coras raue Schale zu knacken“, erklärte sie der Direktorin zuversichtlich. „Die Mädchen bemühen sich um Cora. Und seitdem gibt es keine patzigen Antworten mehr, keine Partykleidung … Das Mädchen scheint wie verwandelt.“


      Doch die Direktorin bremste Frau Jenks’ Begeisterung. Sie hatte in ihrer langen Laufbahn schon sehr viele Mädchen erlebt. Und sie hatte gelernt, dass wirkliche Veränderungen nicht von heute auf morgen kommen. „Das warten wir lieber noch mal ab“, meinte Frau Theobald.


      Das Handballspiel gegen die Neustadt-Mädchen wurde mit Spannung erwartet. Neustadt war eine Schule mit Sport als Schwerpunktfach, das auch bei der Abschlussprüfung zählte. Deswegen spielten bei den Neustädtern viele große Mädchen aus der sechsten Klasse mit. Für sie war das Spiel gegen Lindenhof eine willkommene Gelegenheit, für ihre Abschlussprüfung zu trainieren. In Lindenhof dagegen fielen die Sechstklässlerinnen für die Sportwettkämpfe aus, da sie mit dem Lernen für die Abschlussprüfung genug anderes zu tun hatten.


      Lindenhof spielte nicht gut gegen Neustadt. Das bemerkte jeder auf den ersten Blick, Lexa genauso wie die Schlachtenbummlerinnen auf der Zuschauerbank.


      Natürlich feuerten die Lindenhoferinnen ihre Mannschaft trotzdem an, so gut sie konnten. Marianne und Margret waren die Einzigen, die den kräftigen Mädchen aus Neustadt gewachsen waren. Und tatsächlich spielten die Lindenhoferinnen sich ein paarmal sehr schöne Lücken frei. Lexa staunte: Obwohl Cora erst so kurz in der Mannschaft war, spielte sie schon sehr geschickt mit den anderen zusammen. Sie passte den Ball zu, täuschte an, passte weiter. Es war mit ihr Verdienst, dass Carla, die Kreisspielerin, mehrmals durchbrechen und den Anschlusstreffer erzielen konnte.


      Auch Marianne und Margret gelang über die Verteidigung der Gegnerinnen hin und wieder ein Tor. Unter dem Strich war es allerdings ein Wunder, dass die Lindenhoferinnen es bis zum 12:14 schafften. Wieder waren die Neustädterinnen im Angriff. Sie versuchten einen Gegenstoß. Doch eine von ihnen hatte nicht aufgepasst. Im nächsten Augenblick kullerte der Ball auf dem Boden. Mit einem Hechtsprung witschte Cora durch die Beine der Gegnerinnen und ergatterte den Ball. Im Liegen gab sie ihn an Marianne weiter, die neben ihr stand. Die passte den Ball zu Hanni, die schon Richtung Neustädter Tor unterwegs war. Hanni nahm den Ball an, dribbelte bis ganz nach vorn und versenkte ihn unhaltbar für Neustadt im Tor. 13:14 für Neustadt.


      Jubelnd sprangen Nanni, Jenny und Bobby auf den Bänken auf. Und Cora und Hanni wurden von den begeisterten Mitspielerinnen auf dem Spielfeld fast erdrückt.


      „Wir können’s noch schaffen!“, jubelte Marianne.


      Da kam auch schon der nächste Angriff der Neustädterinnen. Sie passten hin und her. Im nächsten Augenblick sprang eine der Spielerinnen vor Hilda in die Luft und schoss über ihre Abwehr hinüber mit voller Kraft aufs Tor.


      Katrin wusste selbst nicht, wie, aber sie fing den harten Ball mit beiden Händen auf. Sofort warf sie ihn über das halbe Spielfeld hinüber zu Cora, die schon auf dem Weg zum gegnerischen Tor war. Zwei Neustädterinnen waren Cora dicht auf den Fersen. Cora holte aus, um zu werfen. Im nächsten Augenblick fiel sie wie eine alte Pflaume auf den Boden. Eine Neustädterin hatte sie in der Luft am Trikot zurückgerissen.


      „Foul!“, schrien die Lindenhofer Fans. Doch die Schiedsrichterin hatte nichts gesehen. Sie ließ weiterspielen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlich Cora an den Spielfeldrand. Sie hatte den ganzen Mund voll Blut.


      „Das sieht schlimm aus“, sagte Nanni, die sofort mit Jenny und Carlotta herbeigekommen war.


      Jetzt konnte Nanni ihr Wissen aus dem Erste-Hilfe-Kurs anwenden, den sie in den Ferien gemacht hatte. Coras Kinn war unverletzt. Aber sie hatte sich beim Fallen auf die Zunge gebissen.


      „Das blutet zwar stark“, erklärte Nanni, „die Wunde verschließt sich aber auch schnell wieder.“


      Cora nickte mit zusammengepressten Lippen. Tapfer versuchte sie ihre Tränen zurückzuhalten.


      „Kann man da gar nichts tun?“, fragte Jenny besorgt.


      „Abwarten und Eis essen“, erwiderte Nanni.


      „Im Café am Georgsbrunnen“, schlug Carlotta sofort vor.


      Was gab es Schöneres, als am freien Nachmittag bei einem Riesenbecher Eis im Café zu plaudern?


      Müde schlichen die Klassenkameradinnen nach dem Abpfiff vom Spielfeld. Sie hatten das Spiel trotz aller Bemühungen doch noch verloren. Aber Lexa war mit ihnen hochzufrieden. „Das ist eine sehr starke Mannschaft, die wir da haben“, stellte sie fest. „Die Eichenwaldschule kann kommen!“

    

  


  
    
      


      Endlich angekommen!


      Cora war ohne Frage die Heldin des Tages. Sie saß zwischen Hanni und Carlotta gemütlich auf den Polstern und löffelte ihren Rieseneisbecher, den die Freundinnen ihr spendiert hatten.


      Tessie, Ruth und ihre Klassenkameradinnen hatten leider keine Zeit gehabt, das Spiel bei einer Tasse Kakao zu bequatschen. Sie hatten Karten für den Nachmittagsfilm, den Frau Roberts mit ihnen in der nächsten Woche im Unterricht behandeln wollte. Der Kinobesuch war Pflicht.


      „Das war richtig gemein, wie dich die Große von den Beinen geholt hat“, sagte Hilda bedauernd. „Tut die Zunge noch sehr weh?“


      Cora schüttelte den Kopf. „Geht schon.“ Genüsslich schob sie sich einen Löffel mit kandierten Kirschen und Sahne in den Mund.


      „Woher kannst du so gut Handball spielen?“, fragte Marianne.


      So, mit einem Eisbecher und lauter freundlichen Gesichtern um sich herum, geriet Cora ins Erzählen. „Mein Vater ist Polizist und leitet die Handballmannschaft der Polizei“, erklärte sie. „Er hat mich trainiert.“


      „Hast du in deiner vorigen Schule auch in der Mannschaft gespielt?“, fragte Hanni.


      Coras Gesicht verfinsterte sich. „Nein“, erklärte sie. „Ich war in vielen Internaten. Aber in allen viel zu kurz, um in die Mannschaft zu kommen.“


      Nun wurden die Mädchen neugierig. Cora seufzte. Und dann erzählte sie die traurige Geschichte ihrer vielen Internatswechsel: Ihre Mutter arbeitete in der Werbung. Manchmal brauchten sie ein hübsches Mädchengesicht. Oft kam die Mutter deswegen ins Internat und holte sie kurzerhand zum Fotoshooting ab.


      „Daher hast du also deine ausgefallenen Kleider?“, fragte Hilda.


      „Genau“, nickte Cora.


      „Aber wieso musstest du denn die Schulen verlassen?“, hakte Nanni nach.


      Cora zuckte die Schultern. „Wenn es Probleme in der Klasse gab, wenn jemand die Lampe mit einem Stein ausgeschossen oder die Lehrerin eingesperrt hat: Immer behaupteten die anderen, ich wäre es gewesen.“


      „Wie gemein!“, entfuhr es Hanni.


      Cora nickte. „Die anderen waren einfach neidisch. Und weil ich sowieso bloß die Neue war, hat mich niemand verteidigt. Ich hatte niemals Zeit, Freunde zu gewinnen. Dann musste ich schon wieder gehen.“


      „Das ist ja schrecklich!“, sagte Carla.


      Cora nickte und ließ sich das Vanilleeis auf der Zunge zergehen. „Jetzt versteht ihr vielleicht auch, weshalb ich am Anfang nicht so viel von mir erzählt habe. Zu Werbeaufnahmen holt mich meine Mutter jetzt lieber nicht mehr.“


      Genüsslich saugte Cora die Erdbeersauce durch den Strohhalm. „Bei euch ist alles anders“, fuhr sie fort. „Endlich habe ich echte Freundinnen gefunden …“ Cora schaute lächelnd auf. „Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich nicht der ewige Außenseiter. Wisst ihr, wie gut sich das anfühlt …?“


      Die Zwillinge und ihre Freundinnen sahen sich betroffen an. Also hatte Nanni mit ihrer Vermutung, dass sich hinter Coras Unfreundlichkeit sehr viel Traurigkeit verbarg, genau ins Schwarze getroffen.


      „Hoffentlich bleibst du bei uns länger als in den anderen Schulen“, sagte Carla. Und es war grundehrlich gemeint.


      „Auch wenn die Hausmutter manchmal garstig ist und Frau Jenks sehr anstrengend, gibt es auch nette Seiten in Lindenhof“, stimmte Hilda zu. Und dann begannen die Mädchen zu erzählen: von den schönen Ausflügen, die sie machten, von den Streichen, die sie Mamsell schon gespielt hatten, und von den lustigen Mitternachtspartys.


      Fröhlich kichernd brachen die Mädchen schließlich auf. Cora hatten sie rechts und links untergehakt, als wäre sie schon lange eine von ihnen.


      Cora waren die Geschichten der Klassenkameradinnen von der Mitternachtsparty nicht aus dem Kopf gegangen. War das nicht eine wunderbare Idee – eine Mitternachtsparty mit den Mädchen aus der Klasse? Und wo diese Party steigen sollte, war ihr auch schon klar: auf dem Dach! Ihr Vater würde ihr bestimmt ein bisschen Geld schicken. Sie konnte ihm ja schreiben, dass sie das Geld für etwas anderes brauchte … Für neue Schuhe zum Beispiel. Jenny, Hanni und die anderen würden ganz schön Augen machen, wenn sie sie mit der Party überraschte, überlegte sich Cora.


      Carlotta fand Coras Idee von Anfang an riesig. „Eine Mitternachtsparty auf dem Dach!“, schwärmte sie. „Bei Vollmond!“ Am liebsten hätte sie gleich mit den Vorbereitungen losgelegt. Doch bis zum Vollmond dauerte es noch eine ganze Weile.


      „Allerdings gibt es ein Problem“, wandte Carlotta ein. „Kannst du dir vorstellen, wie Marianne, Elli, Petra und der Rest der Klasse, eine nach der anderen, das Baugerüst hochsteigen?“


      Cora begann zu kichern. „Das quietscht und scheppert, dass das ganze Internat aus den Betten fällt.“ Die beiden begannen zu gickeln bei der Vorstellung, wie die Lehrerinnen sich in ihren weißen Nachthemden, aufgeschreckt durch das nächtliche Gequietsche, die Nasen an den Scheiben platt drückten.


      „Das geht auf keinen Fall“, gluckste Carlotta. „Aber ich glaube, ich habe schon eine Idee, wie wir trotzdem da hochkommen. Vom obersten Fenster des Südturms können wir auch auf das Baugerüst steigen und von dort direkt aufs Dach. Dann ist es nur noch ein Schritt bis auf die Terrasse, und den langen Weg übers Gerüst sparen wir uns.“


      „Das ist wahrscheinlich die Lösung!“, sagte Cora aufgeregt.


      Am liebsten hätten die beiden Mädchen ihren Plan sofort ausprobiert. Doch sie mussten warten, bis die Bücherei im oberen Stockwerk geschlossen hatte. Sonst wuselten dort zu viele Mädchen auf den Gängen herum.


      Kurz vor dem Abendessen war ein günstiger Zeitpunkt, um ihren Plan auszutesten. Carlotta und Cora liefen in das obere Stockwerk des Südturms. Und tatsächlich: Das Fenster ließ sich mühelos öffnen. Von hier aus war es ein Spaziergang aufs Dach, fand Carlotta.


      Auf dem Gang, der zur Bücherei führte, entdeckte Carlotta einen Besenschrank. Dort konnten sie den Proviant verstecken, den sie in der Partynacht mit aufs Dach nehmen wollten.


      „Und wann sagen wir den anderen Bescheid?“, fragte Cora tatendurstig.


      „Nicht zu bald“, meinte Carlotta. „Sonst verplappert sich noch jemand.“


      In bester Laune tauchten die beiden beim Abendessen auf. Frau Jenks schaute misstrauisch zu ihnen hinüber. Hoffentlich braute sich da nicht etwas zusammen. Sie kannte Coras Geschichte. Und Carlotta war auch für manche unliebsamen Überraschungen gut.

    

  


  
    
      


      Mamsells Rache


      Mamsell machte ihre Drohung wahr. In der nächsten Französischstunde erklärte sie der Klasse, dass ihr die Hausaufgabenaufsicht bei Jenny und Cora gezeigt habe, welche großen Probleme einzelne Schülerinnen offensichtlich noch mit dem Französischen hätten. Da die französische Sprache aber zum Radebrechen viel zu schade sei, gebe es nur ein Mittel: lernen, lernen, lernen. Und deswegen setze sie für den kommenden Montag eine Klausur an. Und dann ließ sie die Bombe platzen: „Es geht um das Passé simple“, erklärte sie und blickte streng.


      In der Klasse breitete sich betretenes Schweigen aus. Das waren lauter neue Formen!


      Hilda meldete sich zu Wort. „Bitte, Mamsell!“, begann sie. „Wir sind gerade erst beim Subjonctif. Fürs Passé simple müssen wir noch einmal ganz von vorne anfangen zu lernen.“


      „So ist es“, entgegnete Mamsell zufrieden. „Und da ihr ja noch das Wochenende vor euch habt, steht euch dafür genügend Zeit zur Verfügung. Ich habe meinen Teil der Arbeit jedenfalls gestern Nachmittag schon gemacht. Die Klausur ist bereits fertig vorbereitet. Ein Lückentext. Und jetzt schlagt bitte die Arbeitshefte auf. Das Passé simple …“


      Die Klasse war entsetzt. In der Pause berieten sich die Mädchen, was sie gegen diese Androhung von Mamsell unternehmen konnten.


      Elli war regelrecht wütend. „Das alles haben wir doch nur Cora und Jenny zu verdanken“, beschwerte sie sich.


      „Das hilft uns jetzt auch nicht weiter“, griff Hanni ein. „Aber ich frage mich auch, was Mamsell sich dabei denkt. Sie kann uns doch nicht so viel Arbeit aufhalsen, dass wir nicht mehr zum Atmen kommen.“


      Der Meinung waren die anderen auch.


      „Dabei wollten wir auf den Rummel gehen“, beschwerte sich Bobby.


      „Ich gehe auf jeden Fall hin“, bemerkte Carlotta trotzig.


      Doch niemand schloss sich an. Nicht einmal Cora, die sonst für jeden Spaß zu haben war. Mamsells Drohung mit Frau Theobald hatte ihr einen ziemlichen Schrecken eingejagt.


      Eine Hoffnung gab es noch. Die Mädchen beschlossen, dass Hilda, die Klassensprecherin, mit Mamsell reden sollte. Vielleicht konnte sie die Lehrerin doch noch umstimmen.


      Leider kam Hilda mit schlechten Nachrichten zurück. Mamsell blieb dabei – Klausurtermin: Montag. Thema: das Passé simple.


      Der Zufall kam Carlotta bei ihren Plänen fürs Wochenende zu Hilfe. Tessa aus der zweiten Klasse war gerade dabei, den Kunstsaal aufzuräumen, als Frau Walker vor der Tür von Mamsell abgefangen wurde. Die beiden waren gute Freundinnen. Beide hatten einen Sinn für Kunst, Literatur und für das schöne Leben.


      „Und was denken Sie, welchen Text ich als Klassenarbeit für die Schülerinnen ausgesucht habe“, hörte Tessa Mamsells triumphierende Stimme.


      Tessa ließ den Lappen sinken und trat näher zur Tür.


      „Flauberts ,Schlichtes Herz‘“, fuhr Mamsell begeistert fort. „Die ergreifende Stelle in Kapitel 3, als Félicité erfährt, dass ihr Neffe, den sie so liebt, gestorben ist.“


      „Finden Sie nicht, da muten Sie den Mädchen ein bisschen viel zu?“, fragte Frau Walker.


      „Die Mädchen müssen doch nur einzelne Wörter ersetzen“, winkte Mamsell ab. „Sie brauchen nicht jedes Wort zu verstehen. Ein bisschen Sprachverständnis sollten sie allerdings schon haben …“


      „Ist Flaubert nicht etwas für die Größeren …?“, sagte Frau Walker zweifelnd.


      „Ich habe bloß die Passé-simple-Formen gelöscht“, erklärte Mamsell unbeeindruckt. „Ein Lückentext also. So lernen Jenny, Elli und all die lieben Mädchen ganz nebenher die große französische Dichtung kennen. Irgendwie muss ich die Begeisterung der Mädchen für die französische Sprache doch wecken.“


      „Hm“, machte Frau Walker. Es hörte sich nicht sehr überzeugt an. „Haben Sie übrigens am Samstagnachmittag schon etwas vor?“, fuhr sie dann fort. „Da kommt doch dieser Rummel in die Stadt. Wäre das nicht mal eine nette Abwechslung …?“


      Tessa hatte genug gehört. Sie mochte die Großen aus Hannis und Nannis Klasse. Jetzt konnte sie ihnen einen Gefallen tun. Die würden sich freuen!


      Im Gemeinschaftsraum herrschte konzentrierte Stille. Das Radio dudelte nicht, Ellis riesiges Puzzle lag unbeachtet herum. Keiner las, keiner spielte. Nur Claudine stickte eifrig an einem Kissenbezug. Der Rest der Mädchen saß mit gesenktem Kopf über den Büchern und lernte verbissen die französischen Verbformen.


      „Das werde ich nie bis Montag in meinen Kopf bekommen“, jammerte Doris.


      „Wie könnt ihr dieses schreckliche Französisch nur alle so fehlerfrei heraussprudeln?“, jammerte Bobby mit Blick auf Claudine.


      Claudine lachte und stickte fröhlich weiter. Die anderen taten ihr ja auch leid. Trotzdem genoss sie es in vollen Zügen, dass sie diesmal beim Lernen nicht mit von der Partie war.


      Die Tür ging auf und Jenny platzte herein. Strahlend verkündete sie, was Tessa herausgefunden hatte. Im ersten Moment war die Erleichterung groß. „Jenny, du bist ein Schatz!“, rief Bobby und fiel ihr um den Hals.


      „Bestimmt steht das Buch in der Bücherei“, meinte Jenny. „Jetzt müssen wir nur noch die genaue Stelle herausbekommen.“


      „Ohne mich!“, winkte Doris düster ab. „Wir können doch nicht fünfhundert Seiten Flaubert nach diesem Neffen durchsuchen. Lieber lerne ich das ganze Wochenende Verbformen.“


      Katrin und Marianne nickten finster.


      „Es ist nett, dass Tessa an uns gedacht hat“, erklärte Cora. „Aber eine große Hilfe ist dieser Tipp nicht.“


      Claudine legte den Kissenbezug zur Seite, an dem sie gerade arbeitete. „Das ,Schlichte Herz‘ von Flaubert ist eine kurze Erzählung.“


      Die Köpfe fuhren zu ihr herum.


      Claudine grinste breit. „Also, wenn ihr wollt, kann ich für euch die Stelle raussuchen, von der meine Tante gesprochen hat. Die paar Seiten habe ich schnell durchgeblättert.“


      Grinsend genoss sie das ehrfürchtige Staunen, mit dem die Klassenkameradinnen sie ansahen.


      „Claudine, du bist unsere Rettung!“, rief Jenny.


      „Dann können wir ja doch auf den Rummel!“, freute sich Cora.


      „Noch haben wir die Stelle nicht gefunden“, mahnte Hilda.


      „Und außerdem ist das Schummeln“, fand Nanni.


      Hilda war derselben Meinung. Doch die meisten fanden, dass Mamsell als Erste ungerecht gehandelt hatte. Da war es nur in Ordnung, wenn sie sich auch etwas einfallen ließen.


      „Subjonctif und Passé simple so kurz hintereinander“, sagte Hanni. „Das grenzt an Sklaventreiberei.“


      Nanni warf ihr einen langen Blick zu. Sie war nicht gewohnt, dass Hanni sich so offen auf die Seite der anderen schlug.


      „Eigentlich ist es nicht in Ordnung zu schummeln“, meinte Hilda.


      Cora schüttelte ungehalten den Kopf. „Das hört sich an, als würdet ihr euch gern selber quälen“, schimpfte sie.


      Und Claudine meinte bloß: „Wie ihr mit eurem Ehrgefühl klarkommt, ist eure Sache. Ich wollte bloß ein bisschen helfen.“ Damit griff sie wieder nach ihrem Stickzeug.


      Hanni und Nanni sahen aneinander vorbei. Meistens waren sie derselben Meinung. Doch ihre Einträchtigkeit hatte Risse bekommen.


      Am nächsten Tag hatte Frau Jenks eine naturkundliche Wanderung ins nahe gelegene Moor angesetzt. Die Schülerinnen sollten Pflanzen sammeln, um sie später unter dem Mikroskop zu untersuchen. Zu diesem Zweck hatte jede ein Konservenglas mit Schraubverschluss im Rucksack. Bei Ausflügen ging es immer lustig zu, vor allem wenn das Wetter, wie heute, mitspielte. Carlotta, Claudine, Cora, Bobby und Jenny hatten sich zu einer Gruppe zusammengefunden, die ständig hinterherhinkte. Hier war das Gekichere am größten. Hanni war mit Nanni, Hilda und den anderen weit voraus. Nur von Zeit zu Zeit hörten sie vorne das Gekicher, das bis zu ihnen drang.


      „Scheint so, als hätte Cora ihren Platz in unserer Klasse gefunden“, bemerkte Hilda.


      Hanni zuckte die Achseln. Sie fühlte sich ausgeschlossen. Jenny, Bobby und Carlotta traf man in letzter Zeit ständig mit Cora zusammen an. Das waren auch ihre Freundinnen. Tief in ihrem Inneren sah sie bei Nanni die Schuld, dass die anderen immer öfter ohne sie Spaß hatten. Vor allem, seit Cora mal eine blöde Bemerkung über Nanni gemacht hatte. Sie hatte sie als „Spaßbremse“ bezeichnet. Natürlich hatte Hanni ihre Zwillingsschwester sofort verteidigt. Aber zurückhaltender war Nanni schon … Und sie, Hanni, fühlte sich verpflichtet, sich ihrer Schwester anzuschließen. Gerade die Frage, ob sie für die Arbeit schummeln und dann zum Rummel gehen sollte oder nicht, hatte Nanni eigentlich für sie beide entschieden. Es war nicht immer einfach, ein Zwilling zu sein!


      Und dann das Gespräch in der Umkleidekabine nach dem Handballtraining. Cora hatte mitbekommen, dass Nanni früher statt Hanni in der Mannschaft gespielt hatte. „Vielleicht macht sie deswegen dauernd diese Machtspielchen mit dir“, mutmaßte Cora.


      „Machtspielchen?“, fragte Hanni verdattert.


      Cora nickte bedeutungsschwer. „Dauernd will Nanni bestimmen. Ich glaube, sie ist einfach beleidigt, weil du besser Handball spielst und sie aus der Mannschaft verdrängt hast.“


      Hanni schüttelte den Kopf. Derartige Eifersüchteleien gab es bei ihnen nicht. Darauf hätte sie Cora gegenüber einen Eid abgelegt. Aber ein gewisses Misstrauen hatte Coras Bemerkung bei ihr doch hinterlassen. Gab Nanni die Marschrichtung für sie beide vor?


      Am Nachmittag waren Bobby und Jenny mit Claudine in der Bücherei verabredet. Claudine brauchte nicht lange zu suchen. Schon zog sie den Flaubert-Band aus dem Regal. Sie blätterte kurz. „Und hier stirbt der Neffe“, grinste sie spitzbübisch und tippte mit dem Finger auf Seite zwanzig.


      Aufgeregt beugten Jenny und Bobby sich über den Band. Sie verstanden kein Wort. Außerdem fanden sie in dem fremden Text nicht mal die Verbformen, um die es hier ging. Jetzt hatten sie zwar die Stelle gefunden, von der Mamsell gesprochen hatte, aber es half ihnen kein bisschen weiter. Großzügig bot Claudine an, ihnen noch mal unter die Arme zu greifen. Sie lieh sich den Band aus und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Als sie das Buch Jenny und Bobby feierlich überreichte, hatte sie lauter dünne Bleistiftstriche unter die Wörter gemacht, die Mamsell aus dem Text löschen würde. Jenny nahm den Band wie einen Schatz in Empfang und versteckte ihn unter ihrem Kopfkissen.
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      Bobby und sie hatten bereits einen Plan: Mamsell nutzte die Klassenarbeiten in aller Regel, um sich in dicke französische Schmöker zu vertiefen. Damit die Mädchen trotzdem nicht schummelten, zog sie ihren Stuhl ganz nah an die erste Reihe heran. So konnte sie den Mädchen in der ersten Reihe beim Schreiben fast ins Heft sehen. Und auch den anderen Schülerinnen saß sie ungemütlich nah auf der Pelle. Schummeln war nicht leicht bei Mamsell.


      Aber durch Claudines Hilfe kannten sie ja nun die Wörter, die sie für die Arbeit brauchten. Bobby und Jenny würden die richtigen Verbformen am Wochenende auf die Tafel hinter Mamsell schreiben. Bis Mamsell auf ihrem Stuhl Platz genommen hatte, sollte die Tafel verschlossen bleiben. Dann wollte Jenny sich einen Vorwand ausdenken, um nach vorne zu gehen und die Tafel zu öffnen. So konnten alle gemütlich von der offenen Tafel abschreiben.


      „Das klappt nie im Leben“, meinte Doris, als die beiden der Klasse erzählten, was sie vorhatten. „Was macht ihr, wenn Mamsell sich plötzlich umdreht?“


      „Sie darf sich nicht umdrehen“, meinte Jenny verschwörerisch.


      „Und wenn doch?“, fragte Cora und begann zu kichern. „Ich sage euch, wenn die Tafel aufgeht, kriege ich so einen Lachanfall, dass das sowieso auffliegt.“


      „Das darfst du nicht!“, sagte Bobby mit großen Augen. „Niemand darf lachen. Sonst ist alles umsonst.“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert“, meinte Nanni. „Also, ich werde auf jeden Fall am Wochenende lernen.“


      „Wieso seid ihr überhaupt so sicher, dass es stimmt, was Tessa sagt?“, bemerkte Hilda. „Ihr habt ja nicht mal selbst gehört, was Mamsell da gesagt hat!“


      „Womöglich hat sie die Klausur noch mal geändert“, warf Petra ein.


      „Jede Menge Unsicherheiten“, fasste Nanni zusammen. „Ich glaube nicht, dass das alles klappt.“


      Cora verdrehte die Augen. Es war immer dasselbe mit Nanni! Sie überlegte so lange hin und her, bis auch der schönste Plan zerredet war.


      „Es kann aber klappen“, hielt Hanni ihrer Schwester entgegen. „Wir müssen doch nicht immer das tun, was du willst.“


      Nanni sah verwundert zu ihr hinüber. Was redete Hanni da?


      Claudine hatte die rettende Idee. „Wer lernen will, soll lernen“, meinte sie mit ihrem französischen Akzent. „Französisch lernen kann man nie genug.“ Sie grinste. „Wenn die Tafel aufgeht, gucken die, die gelernt haben, einfach weg. Einverstanden?“


      Die Klassenkameradinnen mussten lachen. Diese Claudine! Manchmal machte sie sich die Sache wirklich etwas zu einfach.


      „Mogeln hin oder her“, verkündete Carlotta. „Mich werdet ihr am Samstag auf dem Rummel treffen. Wer kommt mit?“


      Das waren natürlich Jenny, Bobby, Cora und Claudine. Die anderen jedoch trauten der Sache nicht ganz.


      Hanni wäre nur zu gern mitgekommen. Doch mit einem Blick auf Nanni schüttelte sie schließlich den Kopf. „Ich bleibe auch hier“, sagte sie zu Carlottas und Jennys Enttäuschung.

    

  


  
    
      


      Klausurvorbereitung mal so, mal anders


      Bester Laune marschierten Carlotta, Claudine, Cora, Bobby und Jenny am Samstag zum Jahrmarkt, während die Klassenkameradinnen im Gemeinschaftsraum über den Büchern saßen.


      „Hoffentlich sieht Mamsell sie nicht“, meinte Nanni. „Sie wird sich ja auch fragen, wieso sie nicht lernen. Und dann fliegt das Schummeln doch auf.“


      „Mamsell ist schon kurz nach dem Mittagessen weggegangen“, winkte Petra ab. „Wahrscheinlich ist sie schon wieder auf dem Rückweg.“ Sie beugte sich wieder über die Verbtabellen.


      Hanni sah den Freundinnen lange hinterher. Sie wäre zu gern mitgegangen. Aber sie saß hier über ihren Büchern – und alles wegen Nanni!


      Schon von Weitem dröhnte den Mädchen die Rummelmusik entgegen. Da waren riesige Luftschaukeln, hupende Autoscooter und krakenähnliche Karussells, die die kreischenden Passagiere so wild um sich selbst wirbelten, dass sie ganz grün wurden im Gesicht.


      Und eine scheußliche Geisterbahn, für die sich die Freundinnen sofort Karten kauften. Ihnen wäre beinahe das Herz stehen geblieben, als sie mit dem Wägelchen hineinfuhren: Aus dem Schummerlicht trat ein kopfloser Henkersknecht heran. Der war echt! Jedenfalls ein echter Mensch im Kostüm. Die Freundinnen kreischten so, wie sie noch nie in ihrem Leben gekreischt hatten. Sie kicherten immer noch atemlos, als der Wagen sie schon längst wieder ans Tageslicht befördert hatte.


      Nach diesem Schreck gönnten sich die Mädchen eine Riesenportion Zuckerwatte. Bester Laune schlenderten sie weiter. Carlotta war auf der Suche nach der angekündigten Pferdedressur. Sie hoffte, alte Bekannte aus ihrer Zeit als Kunstreiterin wiederzutreffen.


      Doch zuerst mussten sie noch den Fliegenden Teppich ausprobieren, das Teufelsrad und natürlich das Spiegelkabinett.


      „Uuuuh, wie sehe ich denn aus?“, jammerte Claudine, als sie ihre dicken Hüften und ihr eckiges Gesicht in den Zerrspiegeln sah.


      „Und ich erst“, jammerte Cora. Sie hatte Riesenfüße, scheußliche Glotzaugen und dazu einen lächerlichen Spitzmund.


      „Wo seid ihr überhaupt?“, kicherte Bobby.


      „Hier!“, riefen die anderen.


      Jenny sah die drei zwar in den Spiegeln. Aber wo waren sie wirklich? „Huhu!“, rief Bobby. „Wartet auf mich!“ Und dann kriegte Bobby den Schreck ihres Lebens. Denn im Spiegel neben ihr tauchte Mamsell auf. Mit schlanker Taille und einem Ungetüm von Nase. Bobby blieb der Mund offen stehen.


      „Bobby?“, sagte Mamsell verblüfft.


      Bobby sah sich um. Hier war keine Mamsell. Da war nichts als ihr Spiegelbild. Aber sie musste gleich von irgendwoher kommen! Nichts wie weg!, dachte sich Bobby. Sie duckte sich. Und dann machte sie sich aus dem Staub.


      Sie hörte noch, wie Mamsell sagte: „Frau Walker? Ich glaube, ich habe Bobby gesehen.“


      Frau Walker trat neben Mamsell. Sie sah jetzt aus wie ein Wichtelmännchen mit viel zu dickem Bauch und viel zu rundem Kopf. „Ach was“, meinte sie. „Die sitzt doch in Lindenhof und übt für die Arbeit. Außerdem würden Sie Bobby hier nie im Leben erkennen. Schauen Sie doch, wie ich aussehe.“


      „Es war Bobby!“, sagte Mamsell. „Kommen Sie mit, Frau Walker, ich muss den Ausgang suchen.“


      Bobby hatte unterdessen die anderen wiedergefunden und ihnen Bescheid gesagt. Cora, Claudine und Carlotta fuhr ein Riesenschreck in die Glieder. Eilig machten sie sich durch das Spiegellabyrinth auf die Suche nach dem Ausgang. Hastig stolperten sie hinaus. Sie konnten gerade noch hinter einem Kassenhäuschen in Deckung gehen, da kam auch schon Mamsell aus dem Spiegelkabinett herausgetappt.


      „Ich habe doch keine Halluzinationen“, sagte Mamsell eben zu Frau Walker und sah sich suchend um. „Bobby, wie sie leibt und lebt. Sogar das Freundschaftsband hatte sie am Arm.“


      Die Mädchen hinter dem Kassenhäuschen kamen beinahe um vor unterdrücktem Lachen. „Frau Walker, ich muss Bobby suchen“, sagte Mamsell entschieden.


      Doch Frau Walker nahm Mamsell am Arm. „Sie werden sich doch durch ein Spiegelbild nicht den schönen Nachmittag verderben lassen“, beschwichtigte sie Mamsell. Dann hakte sie ihre Freundin unter und zog sie zum Festzelt, wo sie sie zu Kaffee und leckerem Kuchen einlud.


      Im Gemeinschaftsraum saßen die meisten immer noch über die französischen Verbformen gebeugt.


      „Ich fange an, alles durcheinanderzuschmeißen“, jammerte Doris. „Passé simple, Subjonctif … Was macht das schon für einen Unterschied?“


      Den anderen ging es nicht viel besser. Sogar Petra war mit dem Stoff nicht durchgekommen. „Was hat Mamsell sich eigentlich dabei gedacht?“, fragte Hilda kopfschüttelnd.


      Nanni sah auf. „Ich kann mir vorstellen, dass für Mamsell das Französische so einfach ist, dass sie gar nicht bemerkt, welche Arbeitsberge sie uns manchmal aufbürdet.“


      Die anderen nickten düster.


      Die Tür wurde aufgerissen und Jenny, Bobby, Cora, Carlotta und Claudine stürmten herein. Sie waren immer noch in bester Rummelstimmung. Kichernd erzählten sie den anderen, was sie alles erlebt hatten und wie sie zum Schluss vor der verwirrten Mamsell aus dem Spiegelkabinett geflohen waren.


      Die anderen seufzten. Ihr Nachmittag war wahrhaftig weit weniger lustig gewesen. Und so manch eine von ihnen bedauerte, dass sie sich fürs Lernen statt für den Rummel entschieden hatte.


      „Manchmal muss man eben auch ein Risiko eingehen“, fasste Hanni zusammen und packte ihre Französischbücher ein. „Mir reicht’s für heute.“


      Nanni sah ihr nachdenklich hinterher. Hatte sie da einen Vorwurf in Hannis Stimme gehört?


      Der Sonntag war ein wunderschöner, sonniger Tag. Zwar hatten die Freundinnen noch riesige Lücken in der französischen Grammatik, aber heute hatte kaum eine Lust, sich schon wieder mit Französisch zu beschäftigen. Die Einzige, die immer noch fleißig lernte, war Petra. Die anderen Mädchen dagegen tummelten sich in den Anlagen, spielten Tennis oder Boccia auf dem Rasen. Oder sie lagen in der Sonne und lasen ein Buch.


      Nur Bobby und Jenny waren an diesem Sonntag mit Französisch beschäftigt, und das aus gutem Grund. Jenny hatte sich den abgegriffenen Flaubert-Band unter den Arm geklemmt. Jetzt waren die beiden Mädchen möglichst unauffällig in Richtung der Klassenräume unterwegs. Um die Klassenräume machten die Schülerinnen am Wochenende normalerweise einen riesigen Bogen. Jenny und Bobby wollten verhindern, dass jemand misstrauisch wurde.


      Sie erreichten den Trakt unbemerkt. Plötzlich hörten sie ein Geräusch, wie von klackernden Schuhen. Schnell verschwanden sie im nächsten Klassenzimmer. Bobby legte das Ohr an die Tür. Die klackernden Schuhe entfernten sich. Nach einer guten Weile trauten sich die beiden wieder auf den Gang.


      Dort war alles still. „Vielleicht war das die Hausmutter“, kicherte Bobby aufgeregt.


      „Glaub ich nicht“, gickelte Jenny. „Komm!“


      „Und wenn sie zurückkommt?“, fragte Bobby leise.


      „Sie darf nicht zurückkommen“, erklärte Jenny unternehmungslustig.


      Geduckt, damit sie durch die Fenster nicht zu sehen waren, liefen sie weiter zu ihrem Klassenraum und verschwanden darin. Jetzt musste alles schnell gehen. Bobby sollte zur Sicherheit an der Tür Wache halten, die sie einen kleinen Spalt offen stehen ließen. Jenny klappte die Tafel auf und machte sich an die Arbeit. „Tomba“, schrieb sie in deutlichen Buchstaben an die Tafel, „ferma, devinrent …“


      „Ein Glück, dass Claudine uns geholfen hat“, sagte Jenny erleichtert. „Ich hätte die Verben in dem Text nicht mal entdeckt.“


      „Beeil dich“, zischte Bobby.


      Jenny schrieb und schrieb und verteilte Akzente auf den Wörtern.


      Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Das Klackern kam zurück.


      „Da ist jemand. Sie kommt direkt auf uns zu. Schnell, wir müssen uns verstecken“, flüsterte Bobby.


      Jenny ließ entsetzt die Kreide sinken. „Aber wo?“ Hilflos sah sie sich um. Hier gab es nur einen Schrank, und der war vollgestopft mit Ordnern und Stiften. Jenny begann zu kichern. „Wo können wir hin?“


      Die klackernden Schuhe kamen näher. In zwei Schritten war Bobby bei Jenny, klappte die Wandtafel zu und zog sie in die Nische am Waschbecken. Atemlos lauschten die Mädchen nach draußen. Jenny schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


      Die Schritte gingen an der Tür vorbei. Dann hielten sie an – und kamen zurück. Jenny und Bobby machten sich ganz schmal und hielten den Atem an.


      Die Tür ging auf und Frau Lewis steckte den Kopf herein. „Da ist niemand“, murmelte sie kopfschüttelnd. „Wer sollte auch hier sein, am Wochenende?“ Sie zog die Tür zu. Reglos warteten Jenny und Bobby, bis das Klackern draußen auf dem Flur verstummt war.


      Dann fielen sie sich prustend in die Arme.


      „Ich wäre beinahe gestorben vor Angst“, erklärte Bobby atemlos.


      „Ich auch“, stöhnte Jenny. „Komm, wir müssen uns beeilen“, sagte sie dann. „Ich will auf keinen Fall erwischt werden.“


      Jenny klappte die Tafel wieder auf und schrieb die restlichen Wörter an die Tafel. Ungesehen gelangten sie schließlich wieder zum Gemeinschaftsraum.

    

  


  
    
      


      Der Ernstfall


      Der Tag der Klausur war da. Aufgeregt saßen die Mädchen in ihrem Klassenzimmer und erwarteten Mamsell. Der Plan war genau abgesprochen. Sobald die Hefte und Aufgabenblätter verteilt waren, würde Jenny unter einem Vorwand an die Tafel gehen, um sie aufzuklappen. Dann kam der Einsatz von Claudine.


      Damit garantiert nichts schiefging, hatten die Schülerinnen den Stuhl für Mamsell bereits weit nach vorne an Petras Pult herangeschoben.


      Aufgeregt sahen die Freundinnen Mamsell entgegen, die eben hereinschritt.


      „Meine lieben Mädchen“, begann sie würdevoll und setzte ihre Tasche auf dem Pult ab. „Ich hoffe, ihr habt am Wochenende alle fleißig gelernt. Auch Bobby …“ Sie sah Bobby nachdenklich durch ihre dicken Brillengläser in die Augen.


      Bobby wurde puterrot und versteckte ihr Gesicht hinter einem Taschentuch.


      Mamsell gab sich einen Ruck. „Ich hoffe“, fuhr sie fort, „dass euch beim Passé simple eine Laterne aufgegangen ist.“


      Die Mädchen versuchten vergeblich, ihr Kichern zu unterdrücken.


      „Was amüsiert euch so am Passé simple?“, fragte sie verwundert.


      „Mamsell“, meldete Hilda sich zu Wort. „Sie meinten vielleicht, dass uns ein Licht aufgegangen ist. Sie haben aber Laterne gesagt.“


      „Ach so“, nickte Mamsell. „Dann bitte ich mir jetzt Ruhe aus, denn es kann losgehen. Hilda, Katrin, teilt ihr bitte die Arbeitsblätter aus?“


      Mamsell rückte den Lehrerstuhl noch ein bisschen näher an Petras Pult heran und klappte ihren dicken Schmöker auf. „Ihr habt fünfundvierzig Minuten“, sagte sie noch. „Viel Erfolg.“


      Bobby und Jenny konnten nur mit Mühe ein Jubeln unterdrücken. „Ein schlichtes Herz“, stand über dem Text „von Gustave Flaubert“. Mamsell hatte wirklich genau die Stelle ausgewählt, die sie vorbereitet hatten! Jetzt konnte es losgehen!


      „Mamsell?“, meldete Jenny sich zu Wort. „Könnte ich vielleicht das Fenster an der Tafel öffnen?“


      Mamsell schaute von ihrem Buch auf. „Öffne doch einfach das Fenster gleich neben dir“, schlug sie vor.


      „Ma tante, das zieht doch so“, schaltete Claudine sich ein. „Ich bin ein wenig erkältet.“


      „Ich auch“, nickte Elli und wedelte verschnupft mit einem Taschentuch. Mamsell lächelte ihr zu. Seit Elli ihre liebe, einsame Nichte bei einem Elternbesuchstag zu einem Ausflug mit ihren eigenen Eltern eingeladen hatte, mochte sie das hübsche Mädchen ganz besonders gern. Und das, obwohl Ellis Französischkenntnisse eher zu wünschen übrig ließen.


      „Also schön“, nickte Mamsell gnädig. „Mach das Fenster an der Tafel auf. Und dann an die Arbeit.“


      Jenny ging nach vorne. Die Mädchen beugten sich tief über ihre Aufgabenblätter, um nicht loszukichern. Jenny öffnete langsam und umständlich das Fenster.


      „Ma tante?“, meldete Claudine sich zu Wort. „Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass Louise eine Fischvergiftung hatte?“


      Louise war eine von Claudines zahlreichen Schwestern. Und Mamsell hatte eine herzliche Verbindung zu allen ihren Nichten.


      „Nein!“, sagte Mamsell. „Wie schrecklich! Wie ist das denn passiert? Und wie geht es ihr jetzt?“


      Claudine holte aus. „Also, meine Eltern wollten diesen Ausflug machen, ans Meer, war es Arcachon? Nein, La Rochelle … Oder doch Arcachon …?“


      Claudine begann eine langwierige Schilderung von Louises Fischvergiftung. Jenny konnte unterdessen in aller Ruhe die Tafel aufklappen.


      Die Mädchen begannen zu schreiben. In kürzester Zeit war der Lückentext ausgefüllt. Sie hatten sogar noch genügend Zeit, alle Akzente zu kontrollieren.


      Und auch Claudine, deren Geschichte schließlich ein Ende gefunden hatte, füllte eifrig die Lücken auf ihrem Aufgabenblatt aus.


      Mamsell hatte sich wieder in ihren Schmöker vertieft. Von Zeit zu Zeit ließ sie einen misstrauischen Blick über die Köpfe wandern. Die Stimmung hier erschien ihr irgendwie anders als sonst bei Klassenarbeiten. Ausgelassener. Irgendetwas stimmte da nicht.


      Die Zeit war fast abgelaufen. Da meldete sich Jenny. „Mamsell? Dürfte ich das Fenster jetzt wohl wieder zumachen? Es ist doch etwas frisch.“


      „Findest du?“, fragte Mamsell überrascht. Ihrer Ansicht nach war die Temperatur angenehm. Nicht zu warm und nicht zu kalt.


      Zur Bekräftigung nieste Bobby dreimal hintereinander. Die Mädchen hatten alle Mühe, ernst zu bleiben.


      „Dann schließe bitte das Fenster. Bobby niest ja wie ein erkälteter Pinguin.“


      Die Mädchen begannen zu prusten und zu kichern. Endlich! Sie hätten es kaum länger zurückhalten können.
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      „Was ist denn daran so komisch?“, fragte Mamsell ungnädig.


      „Nichts“, sagte Doris. „Aber Bobby als Pinguin …“


      Wieder gickelten die Klassenkameradinnen los.


      „Ich möchte jetzt kein Lachen mehr hören und kein Niesen“, sagte Mamsell ungehalten. „Jenny, schließ das Fenster. In fünf Minuten ist Abgabe.“


      Jetzt kam Bobbys Einsatz. „Mamsell?“, meldete sie sich. „Hat Flaubert eigentlich viele Bücher geschrieben?“


      „Aber ja!“, knurrte Mamsell unwirsch. Doch dann holte sie aus und wurde beim Erzählen immer begeisterter. „Da ist zum Beispiel ,Madame Bovary‘ …“ Bobby hatte die richtige Frage gestellt, um Mamsell abzulenken.


      Jenny konnte unbemerkt die Tafel wieder verschließen.


      Wenig später ließ Mamsell die Aufgabenblätter einsammeln. Mit schweren Schritten marschierte sie aus dem Klassenraum.


      Als Mamsell draußen war, jubelten die Mädchen los.


      Hanni fiel Jenny um den Hals. „Das war eine tolle Idee.“


      „Ohne deine wunderbaren Wörter wäre das ein Drama geworden“, jubelte Doris. „Von mir aus können wir das öfter machen.“


      „Ich hätte beinahe laut herausgelacht, als Jenny die Tafel aufgeklappt hat“, meinte Katrin, die immer noch vor sich hin kicherte.


      In dem Punkt waren sich alle einig: Das Schwierigste an dieser Klausur war es gewesen, das Lachen zu unterdrücken.

    

  


  
    
      


      Fast erwischt!


      Für den freien Nachmittag hatten sich Carlotta, Cora und Jenny zu einem Ausflug in die Stadt verabredet. Denn langsam wurde es ernst mit der Vorbereitung von Coras Party. Jenny war mittlerweile in Coras Partypläne eingeweiht. Sonst wusste keine etwas. Mit ihrer Einladung für die ganze Klasse wollten Cora und Carlotta bis zuletzt warten, damit sich niemand verplappern konnte.


      Die drei hatten ihr Geld zusammengelegt und wollten jetzt die Leckereien für die Party besorgen. Die größte Summe stammte von Cora. Ihr Vater hatte ihr Geld geschickt, von dem sie sich im Städtchen neue Schuhe kaufen sollte. Doch davon ahnten die beiden anderen nichts. Carlotta hatte das Geld hergegeben, das sie noch besaß, nachdem sie das Hausmädchen Kira für eine schwierige Näharbeit bezahlt hatte. Und auch Jenny konnte nicht allzu viel beisteuern. Aber trotzdem: Das Geld würde auf jeden Fall reichen.


      Unternehmungslustig griffen sich die Mädchen ihre Rucksäcke und stiefelten los.


      „Wir brauchen unbedingt die Schokoladentorte aus dem Café, in dem wir neulich waren“, sagte Cora und leckte sich die Lippen. „Die ist das Allerwichtigste.“


      „Und wie bekommen wir eine ganze Torte aufs Dach?“, wandte Jenny ein.


      Carlotta winkte ab. „Ich habe schon ganz andere Sachen balanciert. Lasst mich das machen.“


      „Auf keinen Fall dürfen wir die Vanillecreme vergessen“, setzte Jenny hinzu.


      „Vanillecreme?“, wunderte sich Cora.


      Jenny und Carlotta gerieten ins Schwärmen. Die Vanillecreme, die von den Mädchen auch Dosenmilch genannt wurde, gehörte in Lindenhof zu einer gelungenen Mitternachtsparty dazu. „Dosenmilch“ sagten manche, weil ihre Eltern sie in den Tee gaben oder in den Kaffee. Die Creme war schrecklich süß und schrecklich lecker! Als Kaffeemilch war sie eigentlich viel zu schade, denn pur war sie einfach unvergleichlich. Den Mädchen lief das Wasser im Mund zusammen, wenn sie daran dachten.


      „Für Nanni brauchen wir unbedingt Würstchen“, kicherte Jenny.


      „Und zum Trinken Limonade“, fügte Carlotta hinzu.


      „Das bekommen wir nie im Leben alles aufs Dach“, überlegte Jenny.


      „Doch“, meinte Carlotta, „wir haben da oben auf dem Gang einen Besenschrank entdeckt, in dem wir alles verstecken können. Wenn jede etwas mit aufs Dach nimmt, schaffen wir das spielend.“


      Nach gut anderthalb Stunden hatten die Mädchen das Wichtigste zusammen. Die Torte war für Samstag bestellt und brauchte nur noch abgeholt zu werden. Ihre Rucksäcke wölbten sich vor Limonadenflaschen, Würstchendosen und anderen leckeren Dingen, die sie erstanden hatten.


      Bester Laune wanderten sie auf Lindenhof zu. Sie wollten die Rucksäcke fürs Erste im Gartenschuppen verstecken. Später würden sie die Fressalien dann heimlich in den Besenschrank schaffen.


      „Hallo!“, rief eine erfreute Stimme von hinten. Erschrocken fuhren die Mädchen herum. „Das sieht ja nach einer sehr erfolgreichen Naturexkursion aus“, lächelte Frau Walker ihnen entgegen. „Was habt ihr denn in euren Rucksäcken alles eingesammelt? Moose, Farne, Steine? Da scheint einiges zusammengekommen zu sein.“


      Jenny begann zu stottern: „Ja, genau … Ammoniten!“


      Cora stieß sie mit dem Fuß an, sodass Jenny unterdrückt aufstöhnte.


      „Hier, in dieser Gegend?“, wunderte Frau Walker sich und bekam große Augen. „Das ist ja wunderbar. Mir ist nicht bekannt, dass in dieser Moorgegend zuvor schon Ammoniten gefunden worden sind. Die muss ich unbedingt sehen. Bestimmt interessiert sich auch Frau Theobald dafür.“


      Cora stieß einen leisen Seufzer aus. Da hatte Jenny ihnen ja mit ihrer Ausrede einen Riesengefallen getan!


      „Jenny macht mal wieder Witze“, grinste Carlotta. „Natürlich haben wir keine Ammoniten gefunden. Es sind …“ Sie suchte nach einer Ausrede.


      „Es ist Altglas“, fiel Cora ein. „Wir waren im Wald und haben … alte Flaschen eingesammelt.“


      Hilfesuchend stieß sie Carlotta an.


      „Genau“, nickte Carlotta. „War alles voller Flaschen in dem Wald da. Und jetzt müssen wir auch erst mal zum Mülleimer.“


      „Flaschen abladen“, presste Jenny heraus. Damit stolperten die drei davon.


      „Was für eine schöne Idee“, murmelte Frau Walker. „Ein Waldputz. Das ist leider wirklich oft nur allzu nötig …“


      Carlotta, Jenny und Cora hatten sich hinter den nächstbesten Busch gerettet und platzten fast vor unterdrücktem Lachen.


      „Bist du völlig vom Wahnsinn besessen?“, kicherte Cora. „Frau Walker hätte uns beinahe höchstpersönlich mit unseren Fressalien zu Frau Theobald geschleppt.“


      „Ammoniten!“, keuchte Carlotta und hielt sich die Seiten. „Die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe. Völlig unauffällig!“


      „Was ist denn? Mir ist eben so schnell nichts anderes eingefallen“, verteidigte sich Jenny und rieb sich die Lachtränen aus den Augen. „Außerdem ist ja alles gut gegangen.“


      Für den Augenblick beschlossen die drei, ihre Rucksäcke unter dem Busch zu verstecken, hinter den sie sich gerettet hatten. Der war dicht genug, um sie fürs Erste vor weiteren Neugierigen zu verbergen.

    

  


  
    
      


      Eine Wahnsinnsidee!


      In zwei Tagen würde Frau Theobald zu ihrem Bruder aufbrechen. Das Wetter versprach schön zu bleiben. Und der Mond stand fast voll am Himmel. An diesem Wochenende konnte Coras Turmparty steigen. Darin waren sich Cora und Carlotta sofort einig.


      Am Nachmittag, als die Mädchen über den Mathehausaufgaben brüteten, tauchten die beiden im Gemeinschaftsraum auf.


      „Ich habe eine Überraschung für euch“, begann Cora. „Es geht ums Turmfest.“


      „Können wir später darüber reden?“, bat Hilda. „Ich würde gern erst die Hausaufgaben erledigen. Das würde ich dir übrigens auch empfehlen. Mit Frau Roberts ist nicht zu spaßen.“


      Cora setzte sich auf den Tisch. „Bei meinem Turmfest“, begann sie großartig, „geht es nicht um eine Party für die Lehrer und die Eltern unten auf dem Rasen. Ich wollte euch alle einladen zu einer Party in luftiger Höhe. Auf der Dachterrasse. Zeitpunkt: übermorgen, 23 Uhr. Treffpunkt: im Gang zur Bücherei im Südturm. Die Party steigt auf dem Dach. Über das Baugerüst der Handwerker kommen wir rauf. Na, wie findet ihr das?“


      Zuerst sagte keine etwas.


      „Gigantisch!“, stieß Bobby schließlich hervor.


      Das fand Doris auch.


      Hanni nickte zögernd. „Aber ist das Dach nicht schräg?“


      „Da oben gibt’s eine flache Stelle, eine Art Dachterrasse, wie geschaffen für eine Mitternachtsparty“, erklärte Carlotta mit funkelnden Augen. „Von unten kann man sie nicht sehen. Was sagt ihr?“, fuhr sie dann ungeduldig fort. „Ist die Idee nicht riesig?“


      „Warst du etwa schon da oben?“, fragte Hilda entsetzt.


      „Cora auch“, erklärte Carlotta. „Es ist kein bisschen gefährlich. Dafür wunderschön.“
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      „Vor allem bei dem Wetter!“, nickte Cora. Doch anders als Carlotta schwante ihr schon, dass ihre Partyidee nicht bei allen in der Klasse gut ankam.


      Nanni schüttelte fassungslos den Kopf. „Und wenn du hinuntergefallen wärst?“


      „Die Handwerker fallen auch nicht runter“, winkte Carlotta ab.


      „Um hochzukommen, braucht man nicht mal sportlich zu sein“, fiel Cora ein. „Alles mit Netz und doppeltem Boden.“


      „Wir gehen schließlich nicht auf den Turm“, erklärte Carlotta weiter. „Vom Gerüst geht es übers Mansardendach. Und mit dem nächsten Schritt seid ihr auf der sicheren Terrasse. Das wird sogar Elli schaffen.“


      „Danke für dein Vertrauen“, sagte Elli beleidigt.


      Hilda räusperte sich. „Ich denke, es geht gar nicht darum, ob wir sportlich genug sind. Die Gefahr, dass doch jemand runterfällt, ist einfach unglaublich groß.“


      Cora verschränkte missmutig die Arme. Sie hatte sich so darauf gefreut, die Mädchen mit ihrer tollen Idee zu überraschen. Und jetzt machte Hilda allen Angst.


      Claudine kaute nachdenklich auf ihrem Bleistift. „Ich finde deine Idee grandios. Unglaublich romantisch. Wie im Königsschloss von Chambord!“


      „Die französischen Könige sind auf dem Dach herumgekrabbelt?“, fragte Angela. „Ich glaube dir kein Wort.“


      „Hast eben noch nie was von Chambord gehört“, gab Claudine zurück.


      „Nein“, musste Angela zugeben. „Das kenne ich nicht.“


      „Erzähl doch“, meinte Nanni.


      Claudine geriet ins Schwärmen. „Auf den Dächern von Schloss Chambord haben die französischen Könige mit all ihren Prinzen und Prinzessinnen große Feste abgehalten. Die Aussicht ist unbeschreiblich! Hinter all den Türmchen, Erkern und Schornsteinen konnten sich die Adligen mit ihren Geliebten verstecken. Als wir dort waren, hat sich meine jüngste Schwester Antoinette so gut versteckt, dass wir sie kaum wiedergefunden haben. Beinahe wären wir ohne sie wieder abgereist …“


      „Ist denn nie jemand runtergefallen?“, fragte Elli.


      „Es gibt eine Balustrade“, erklärte Claudine.


      „Dann gibt es dort auch eine Terrasse auf dem Dach?“, hakte Hilda nach.


      „So wie in Lindenhof“, schaltete Carlotta sich ein.


      Claudine nickte. Angela hatte mit glänzenden Augen zugehört. Eine Party wie die Könige von Frankreich. Das hatte was!


      „Also, machst du mit, Claudine?“, fragte Cora ungeduldig.


      Entsetzt winkte die kleine Französin ab. „Auf keinen Fall! Wie sagt man? Ich bin nicht lügenfrei.“


      Die anderen stutzten. Es stimmte zwar, dass Claudine gerne einmal ein bisschen flunkerte. Aber was hatte das mit Coras Party zu tun?


      „Meinst du vielleicht schwindelfrei?“, grinste Jenny.


      „Schwindelfrei!“, bestätigte Claudine. „Ich bin nicht schwindelfrei.“


      Cora verschränkte beleidigt die Arme. „Ihr müsst nicht zu meiner Party kommen, wenn ihr zu viel Angst habt.“


      „Also, ich würde furchtbar gerne mitfeiern“, erklärte Marianne. „Aber ich fahre am Freitag zu einem Handballtrainer-Wochenende. Ausgerechnet!“


      „Und du?“, wandte Cora sich an Hanni.


      „Ich würde schon gerne kommen“, erklärte Hanni zögernd.


      „Ich nicht“, fiel Nanni ihr ins Wort. „Hilda hat recht. Es kann einfach viel zu viel passieren. Hanni, überleg doch mal.“


      Cora sprang auf und ging mit großen Schritten zur Tür. „Vergesst die Einladung!“, motzte sie. „Dann mache ich mir eben mit Carlotta einen schönen Abend, und wir verputzen alles allein.“


      „Was gibt es denn?“, fragte Elli.


      „Würstchen, Fleischpastete, Vanillecreme, kandierte Früchte …“, zählte Jenny auf.


      Den anderen lief das Wasser im Mund zusammen. Allein schon die Vanillecreme!


      „Und das habt ihr alles schon gekauft?“, fragte Hilda.


      „Besorgt und gut versteckt“, nickte Jenny und grinste.


      Die anderen bekamen große Augen. „Wieso haben wir davon nichts bemerkt?“, fragte Katrin.


      „Und wo sind all die leckeren Sachen?“, wollte Bobby wissen.


      Doch Carlotta schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinder auf die Lippen. „Das erfahrt ihr noch früh genug.“


      Cora war sauer. Wenn sie die anderen erst zu der Party überreden musste, dann war es besser, wenn sie gar nicht mitmachten. Sie ging mit ihrer Partyidee doch nicht betteln! Sie hatte es ja gleich gewusst: Die Mädchen waren viel zu brav für tolle Ideen. „Wisst ihr was?“, fragte sie pampig, die Türklinke schon in der Hand. „Wer nicht will, der hat schon. Bleibt am Boden. Da ist’s sicherer.“ Damit rannte sie hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


      Die anderen sahen ihr verwundert hinterher.


      „Muss sie gleich so böse werden?“, fragte Nanni. „Wir haben doch wohl das Recht, uns über ihren Vorschlag Gedanken zu machen.“


      „Cora ist einfach enttäuscht“, sagte Jenny.


      „Ich sehe mal nach ihr“, meinte Carlotta.


      „Wir wollen sie ja nicht ärgern“, versuchte Hilda zu erklären. „Es ist nur …“


      „… gefährlich“, vervollständigte Nanni ihren Satz.


      Carlotta nickte und verschwand durch die Tür.


      Carlotta fand Cora auf dem Tennisplatz. Wütend donnerte sie den Ball gegen die Mauer. Carlotta nahm auf der Mauer Platz. Von oben sah sie zu, wie Cora auf den Ball eindrosch. Jetzt flog der Ball über den Platz: Cora musste hinterherrennen.


      „Diese Hilda!“, schimpfte Cora los, als sie zurückkam. „Immer muss sie die Musterschülerin spielen. Gibt es etwas Langweiligeres? Und Nanni. Wenn sie Angst hat, dann soll sie ihre Schwester doch damit in Ruhe lassen. Sie haben meine schöne Idee kaputt gemacht!“


      Carlotta ließ Cora schimpfen. Fluchen half manchmal. Ihre eigenen spanischen Flüche waren in Lindenhof berühmt. Wenn die anderen wüssten, was sie da immer auf Spanisch von sich gab, dachte sie manchmal kichernd bei sich. Ihre Großmutter jedenfalls wäre vor Scham kreideweiß geworden.


      Cora spielte noch ein paar harte Bälle. Dann zog sie sich neben Carlotta auf die Mauer.


      „Du bist die einzig Vernünftige in diesem schrecklichen Lindenhof“, meckerte sie, schon versöhnlicher. „Und Jenny. Die anderen können mir gestohlen bleiben.“


      Carlotta grinste sie mit blitzenden Zähnen an. „Und Bobby“, meinte sie.


      „Ach so, ja“, musste Cora zugeben.


      „Vergiss nicht Claudine.“


      „Stimmt“, nickte Cora stirnrunzelnd.


      „Und Hanni?“, fuhr Carlotta fort. Ihr Grinsen wurde breiter. Die Liste der Mädchen, die Cora mochte, wurde immer länger.


      „Ja, natürlich auch Hanni“, gab Cora zu.


      „Und Nanni auch irgendwie, oder?“


      Doch auf Nanni war Cora nicht gut zu sprechen. Sofort regte sie sich wieder auf. „Hör auf mit Nanni. Gerade Mädchen wie Nanni sorgen dafür, dass andere, mit denen man Spaß haben könnte, nicht mitziehen. Weißt du was?“ Cora legte einen Arm um Carlotta. „Eigentlich bin ich froh, dass die anderen solche Angsthasen sind! Jetzt wissen wir wenigstens, auf wen wir uns verlassen können. Wir sagen bloß Bobby und Jenny Bescheid und machen die Party allein.“


      Doch da hatte sie nicht mit Carlotta gerechnet. „Hanni und Nanni und auch Doris, Petra, Marianne und die anderen Mädchen sind meine Freundinnen. Auch wenn wir manchmal verschiedener Meinung sind. Ich will nicht, dass wir sie ausgrenzen. Alle oder keine.“


      Cora machte ein finsteres Gesicht. Jetzt wendete sich auch noch Carlotta gegen sie und brachte ihre Party zum Platzen. Sie hatte es ja gewusst! Von Anfang an hatte sie keine Lust auf dieses Mädcheninternat gehabt. Hier waren alle immer brav und lieb! Sogar Carlotta, von der sie bisher immer angenommen hatte, dass sie in Ordnung war! Aber jetzt musste sie wohl in den sauren Apfel beißen. Cora gab sich einen Ruck. „Also gut. Alle dürfen kommen“, sagte sie gedehnt.


      Carlotta stupste sie an. „Eben! Warten wir’s ab. Und egal, wer kommt. Die Idee ist und bleibt riesig!“


      Cora lächelte schief und nickte.

    

  


  
    
      


      Eine Mitternachtsparty spaltet die Klasse


      Im Gemeinschaftsraum ging die Diskussion unterdessen weiter. Coras Partyidee war wildromantisch. Aber sie war und blieb gefährlich. Das fanden zumindest Hilda und Nanni, Katrin und Elli.


      Bobby, Jenny und Marianne dagegen waren für die Party auf dem Dach.


      „Überlegt mal“, hielt Jenny den Freundinnen vor Augen. „Wenn das Baugerüst erst mal weg ist, können wir nie wieder aufs Dach hoch. Das ist die einzige Gelegenheit.“


      „Außerdem wärt ihr da oben vollkommen unbeobachtet“, seufzte Marianne, die ehrlich bedauerte, dass sie am Wochenende nicht da war. „Was gibt es Besseres für eine Mitternachtsparty?“


      „Stimmt“, nickte Bobby. „Von unten aus ahnt man nicht mal, dass ein Teil des Dachs flach ist.“


      „Also, ich hätte große Lust auf eine Mitternachtsparty“, meinte Claudine.


      Bobby und Jenny nickten.


      „Schokoladenkuchen und Würstchen!“, sagte Hanni zu Nanni. Doch Nanni runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Zwar aß sie Würstchen für ihr Leben gern, aber nicht auf dem Dach von Lindenhof!


      Hanni drehte sich weg. Sie wollte nicht vor den anderen mit Nanni Streit anfangen. Dabei wäre sie so gern mit aufs Dach gegangen. Bestimmt würde das ein furchtbar lustiger und spannender Abend werden! Aber so wie beim Rummel entschied Nanni sich auch jetzt wieder gegen den Spaß! Sie war von den beiden eben diejenige, die zurückhaltender und vorsichtiger war. Diesmal jedoch wollte Hanni das nicht hinnehmen.


      „Wo Cora wohl all die leckeren Sachen versteckt hat?“, überlegte Claudine.


      „Bestimmt in einem der Wandschränke im Flur“, meinte Elli.


      Jenny grinste in sich hinein. Sie wusste ja, wo die anderen suchen mussten …


      „Vielleicht im Geräteschuppen?“, überlegte Nanni.


      „Oder in dem Schrank auf unserem Flur, dem mit den alten Sportsachen“, sagte Hilda.


      Allein beim Gedanken an all die Mitternachtspartys und die Aufregungen, die mit den Vorbereitungen verbunden waren, bekamen die Mädchen Lust zu feiern. Mit glänzenden Augen begannen sie von den vielen herrlichen Mitternachtspartys zu schwärmen, die sie auf Lindenhof schon erlebt hatten. Alle waren irgendwie schön, ein bisschen gruselig und furchtbar spannend gewesen.


      „Aber was machen wir mit Coras Party?“, meinte Hilda endlich.


      Marianne meldete sich zu Wort. „Ich finde, wer gehen will, soll gehen. Und wer nicht mit mag, der muss ja nicht. Dass die anderen dichthalten und die Party nicht auffliegen lassen, ist ja ohnehin Ehrensache, oder?“


      Alle nickten. Bei wichtigen Dingen hielten die Klassenkameradinnen zusammen wie Pech und Schwefel. Und eine Mitternachtsparty gehörte unbedingt dazu. Es war ein kleines Grüppchen, das sich zuletzt noch für den nächtlichen Ausflug auf das Dach von Lindenhof entschloss: Jenny, Bobby und Doris. Mit Carlotta und Cora waren sie gerade mal zu fünft.


      „Was ist, Hanni?“, drängelte Bobby. „Willst du nicht doch mit?“


      Hanni zuckte als Antwort bloß die Schultern. Sie dachte immer noch an das, was Cora nach dem Handballtraining zu ihr gesagt hatte. War Nanni eine Spaßbremse, die es nicht ertragen konnte, dass sie ihren Platz in der Handballmannschaft eingenommen hatte? Übernahm sie deswegen dauernd das Kommando?


      „Und du, Claudine?“, fragte Jenny. „Wenn es dir zu unheimlich wird, kannst du immer noch auf dem Baugerüst haltmachen. Wir werfen dir die Würste einfach runter.“


      Claudine winkte ab. „Ich würde so gern mitkommen. Aber mir wird da oben schwindelig.“


      Bloß Angela schwieg beleidigt. Wieso fragte sie eigentlich niemand, ob sie mitkommen wollte? Sie hatte keine Angst vor der Kletterei, und Coras Party versprach etwas ganz Besonderes zu werden.


      „Aber was …“, begann Petra, „was passiert, wenn das jemals rauskommt?“


      Zuerst sagte niemand was. „Schulverweis“, meinte Hilda schließlich. Und es gab niemanden, der ihr widersprochen hätte.


      „Du hast doch gehört, was Hilda gesagt hat“, schimpfte Nanni und räumte ihren Schrank leer. Wenn sie aufgeregt war, räumte sie gerne auf. Als würde sie so ihre Gedanken ordnen. Außerdem konnte ein bisschen Aufräumen nie schaden. Die Hausmutter machte regelmäßig Schrankkontrollen. „Schulverweis“, sagte Nanni und hob einen einzelnen Socken in die Höhe. Kopfschüttelnd legte sie ihn auf ihrem Bett ab und verschwand wieder mit dem Oberkörper im Schrank.


      „In Ordnung“, sagte Hanni und ging zur Tür.


      Im Nu tauchte Nanni aus dem Schrank auf. „Wohin gehst du?“ Sie hielt ihre Schwester am Arm fest.


      „In den Gemeinschaftsraum“, gab Hanni achselzuckend zurück.


      „Jetzt?“, fragte Nanni. „Da ist doch jetzt keiner mehr. Und in einer halben Stunde gibt es Abendessen.“


      „Mir egal“, meinte Hanni. „Lass mich los.“


      Doch so wollte Nanni sie nicht gehen lassen. „Siehst du denn nicht ein, warum ich nicht aufs Dach will?“, beharrte sie.


      „Du willst nicht anecken“, gab Hanni zurück.


      „Nein“, widersprach Nanni.


      „Du hast Angst?“, fragte Hanni.


      „Jetzt komm erst mal wieder rein!“ Nanni zog Hanni von der Tür weg und schob sie zum Bett. „Ich will nicht, dass du so weggehst.“


      „Wie denn?“, fragte Hanni störrisch zurück.


      „So …“, Nanni suchte nach Worten, „… im Streit mit mir.“


      „Ich streite nicht“, gab Hanni zurück. „Ich bin vielleicht … ein bisschen enttäuscht.“


      „Enttäuscht?“, fragte Nanni zurück.


      Hanni holte tief Luft. „Stimmt es, dass du eifersüchtig auf mich bist?“


      „Was?“, fragte Nanni verblüfft. „Weswegen?“


      Hanni begann zu stottern. „Weil ich in der Handballmannschaft spiele und du nicht mehr.“


      „Unsinn!“, winkte Nanni ab.


      Hanni zog ein finsteres Gesicht. „Trotzdem. Ich mach das nicht mehr mit.“


      „Was?“, fragte Nanni.


      „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mir einen Spaß verdirbst. Ich wäre sehr gern mit auf den Rummel gegangen“, stellte Hanni fest und fügte nach einer Pause hinzu: „Und jetzt werde ich am Samstag noch die Mitternachtsparty verpassen.“


      Nanni verschränkte die Arme. „Ich dachte, du findest die Sache auch sehr gefährlich. Und du willst auch keinen Schulverweis.“


      „Will ich auch nicht“, erklärte Hanni.


      „Aber?“, hakte Nanni nach.


      „Es muss ja nichts passieren. Carlotta hat gesagt, der Weg ist absolut sicher.“


      Nanni schüttelte entnervt den Kopf. „Kannst du denn nicht verstehen, dass ich einfach Angst habe, dass etwas passieren könnte?“


      „Das ist es ja eben“, meinte Hanni. „Du bremst mich. Und ich verpasse den Rummel. Du hast Angst, aufs Dach zu gehen, und ich bleibe im Bett, während unsere Freundinnen auf der Dachterrasse feiern. Und wer bestimmt, was gemacht wird? Immer du!“


      Nanni schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück. „Willst du damit sagen, dass ich dir meinen Willen aufzwinge?“


      Hanni sah auf ihre Schuhspitzen. Sie ersparte sich die Antwort.


      „Weißt du was, Hanni?“, fuhr Nanni jetzt auf. „Wenn du unbedingt aufs Dach willst, dann geh. Wir sind zwar Zwillinge. Aber keine siamesischen. Mit meiner Angst um dich komme ich schon irgendwie klar.“


      Damit riss sie die Tür auf und lief hinaus.


      Hanni sah ihr betreten hinterher. Nanni war stinkwütend auf sie. Das sah sie ihr an. Nanni bekam dann immer diese weiße Nasenspitze. Doch im Grunde hatte ihre Schwester recht. Sie waren keine siamesischen Zwillinge. Und wenn Nanni nicht mit aufs Dach wollte, dann musste sie eben unten blieben. Sie konnte auch allein gehen.


      An diesem Abend redeten die Zwillinge nicht mehr miteinander. Beim Abendessen suchten sie sich zwei weit voneinander entfernte Plätze.


      „Hattet ihr Streit?“, fragte Jenny Hanni, die die Nudeln lustlos in sich hineinstopfte. Hanni schüttelte düster den Kopf. Doch als Jenny noch mal herumhorchte, wer morgen mitfeiern würde, ahnte sie, weswegen die Zwillinge sich aus dem Weg gingen. Hanni feierte mit, Nanni nicht.


      Im Gemeinschaftsraum, wo Hilda mit der Pantomimengruppe besprechen wollte, wann sie sich zum Üben treffen konnten, war die Stimmung zwischen den Zwillingen nicht besser.


      „Das verspricht eine lustige Pantomime zu werden“, meinte Bobby beim Zubettgehen zu Jenny. „Viele Lacher werden wir bei der Aufführung mit der Nummer ‚Zwei beleidigte Zwillinge‘ wohl kaum ernten.“


      Jenny seufzte. „Hanni und Nanni sind zum Glück fast nie böse aufeinander. Aber wenn, habe ich immer das Gefühl, dass sie ihre ganze Umgebung zu Eis erstarren lassen.“


      Bobby grinste. „Hoffentlich vertragen sie sich bald wieder. Sonst bringen sie am Ende unsere Vorführung beim Turmfest zum Platzen.“


      Schweigend machten die Zwillinge sich fertig fürs Bett, schweigend blätterten sie in ihren dicken Schmökern, und schweigend machten sie schließlich das Licht aus. Es war wirklich ungemütlich für die arme Elli, die mit den Zwillingen das Zimmer teilte. Schlaflos wälzten sich die Zwillinge in ihren Betten.


      Als Frau Lewis bei ihrer nächtlichen Kontrollrunde hereinsah, lagen sie immer noch wach. Leise zog Frau Lewis die Tür wieder zu. Nanni rappelte sich aus ihrem Bett hoch und setzte sich auf Hannis Bettkante. Hanni drehte sich weg.


      „Hör zu“, zischte Nanni sie an. „Jetzt rede ich. Es ist kompletter Humbug, was du dir so zusammenreimst, dass ich dich rumkommandiere und eifersüchtig bin und so. Und ich will auch gar nicht wissen, wie du auf diesen Unsinn kommst. Aber eins weiß ich: Ich lass dich nicht allein aufs Dach hochgehen.“


      Hanni setzte sich auf.


      Doch schon fuhr Nanni fort: „Ich bleibe nicht hier unten sitzen, wenn du oben auf dem Dach feierst. Ich habe Angst um dich, und deswegen komme ich mit hoch.“


      Hanni starrte Nanni ungläubig an. „Du kommst mit?“, jubelte sie dann und umarmte ihre Schwester ganz fest. „Dann bist du mir nicht mehr böse, weil ich all das gesagt habe?“


      Nanni schüttelte den Kopf.


      „Du wirst sehen“, schwärmte Hanni. „Es wird furchtbar lustig und schrecklich schön. Ganz, ganz bestimmt!“


      Elli lag in ihrem Bett und starrte zufrieden an die Decke, wo der Mond seine Schatten warf. Endlich hatten die beiden wieder Vernunft angenommen. Das war ja eine scheußliche Stimmung in ihrem Zimmer gewesen. Wie in einem Eisschrank! Zufrieden drehte sie sich zur Wand und schlief endlich ein.

    

  


  
    
      


      Auf den Dächern von Lindenhof


      Die Mitternachtsparty beherrschte die Gedanken von Hanni und Nanni und ihren Freundinnen. Vom frühen Morgen an waren die Mädchen in Feierlaune, was Frau Roberts mit einigem Misstrauen zur Kenntnis nahm. Das Wetter war wunderbar warm und mild. Cora ging schon morgens früh zum Bäcker, um die bestellte Schokoladentorte abzuholen und unbemerkt im Besenschrank zu verstauen. Als Hanni und Nanni dann auch noch verkündeten, dass sie beide am Abend mitfeiern wollten, wurde die Stimmung noch ausgelassener.


      „Wer hätte auch sonst deine Würstchen essen sollen?“, kicherte Jenny.


      „Ich muss heute den ganzen Tag fasten“, erklärte Nanni, „damit in der Nacht umso mehr in meinen Bauch reinpasst.“


      Das nahmen sich die anderen auch vor. Und so saßen die sieben Partygänger beim Mittagessen und pickten wie die Hühner auf ihren Tellern herum.


      „Seid ihr krank?“, fragte Frau Roberts, die misstrauisch herüberkam. „Ich sage gerne der Hausmutter Bescheid. Sie wird euch mit ein bisschen Medizin versorgen und ins Bett stecken. Dann kommt der Appetit bestimmt wieder.“


      „Das ist überhaupt nicht nötig“, versicherte Jenny und legte zum Beweis eine riesige Kartoffel auf ihren Teller. „Wir fühlen uns pudelwohl.“


      „Dann ist es ja gut“, entgegnete Frau Roberts und ging nach einem mahnenden Blick wieder an ihren Tisch zurück.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Abend kam. Aber irgendwann war es doch so weit. Cora, Carlotta, Hanni, Nanni, Bobby, Jenny und Doris gingen in bequemer Sportkleidung ins Bett. Kichernd versuchten sie einzuschlafen. Aber an Schlaf war nicht wirklich zu denken. Alle waren so aufgeregt, dass auch diejenigen, die nicht der Party entgegenfieberten, wach im Bett lagen.


      „Könnt ihr vielleicht ein bisschen leiser herumkichern?“, beschwerte Elli sich bei Hanni und Nanni.


      „Entschuldige, Elli“, sagte Hanni. „Aber wenn du wüsstest, wie aufgeregt ich bin …“


      „Ich glaube, ich ahne es“, murrte Elli und drehte sich zur Wand.


      Auch in Carlottas Zimmer wurde die ganze Zeit gewispert und geflüstert. Cora und Carlotta hatten sich ganz fest vorgenommen, bis elf zu schlafen, um für die Party richtig ausgeruht zu sein. Claudine, die als Einzige von den dreien nicht mitfeierte, hatte angeboten, wach zu bleiben, um die anderen zu wecken.


      „Hoffentlich fällt beim Klettern nichts vom Dach herunter“, kicherte Cora. „Stell dir mal den Knall vor.“


      „Wenn eine Limonadenflasche auf dem Boden zerschellt, wird garantiert das ganze Internat wach“, meinte Carlotta und begann vor sich hin zu gickeln.


      „Ruhe jetzt!“, unterbrach Claudine sie streng. „Sonst gibt es noch ein Unglück, weil ihr zu müde für euren Dachspaziergang seid.“ Damit schlüpfte sie wieder unter ihre Bettdecke, knipste die Taschenlampe an und versank in ihrem Schmöker.


      Irgendwann kehrte doch Ruhe ein. Um Viertel nach zehn machte Frau Roberts ihre letzte Kontrollrunde. Alles schien still und friedlich.


      Es wurde halb elf und dann elf. Claudine klappte ihr Buch zu und sprang aus dem Bett. Sie rüttelte Cora und Claudine wach. „Zeit für die Party“, flüsterte sie.


      Schlaftrunken setzten Cora und Carlotta sich auf und streiften die Sportschuhe über. Da war Claudine schon in den Zimmern der anderen. Hanni und Nanni, Bobby, Jenny und Doris tauchten aus ihren Zimmern auf und rieben sich verschlafen die Augen. „Viel Spaß“, flüsterte Claudine ihnen zu. „Und seid bloß vorsichtig.“ Damit verschwand sie, um sich wieder gemütlich in ihr Bett zu kuscheln und endlich zu schlafen.


      Die Freundinnen tappten los.


      „Überhaupt nicht zu schlafen wäre vielleicht besser gewesen“, murmelte Bobby vor sich hin. „Meine Beine fühlen sich an wie Blei.“


      „Meine auch“, nickte Hanni.


      Aber als sie im oberen Stockwerk des Turms angelangt waren und all die leckeren Sachen in die mitgebrachten Taschen luden, wurden sie langsam wach.


      „Das ist doch alles viel zu viel“, wisperte Doris.


      „Das Beste kommt noch“, meinte Cora anspielungsreich. „Los geht’s!“


      Leise folgten die Mädchen Cora und Carlotta zu dem Turmfenster, das sie auf kürzestem Weg zur Dachterrasse führen würde. Eine nach der anderen kletterte durch das offene Fenster. An der Dachschräge stand schon Carlotta. Sie reichte Nanni die Hand, die kurz zögerte, auf die Schräge zu steigen. Doch mit dem nächsten großen Schritt war sie auch schon auf der breiten Terrasse. Es war warm und windstill.


      „Wie schön es hier ist!“, rief Nanni. „Seht nur den dicken gelben Mond.“


      „Und jetzt stell dir vor, du hättest das verpasst“, sagte Hanni.


      Sie ließ sich neben Nanni auf dem Dach nieder.


      „Und der Nebel, der aus den Tälern steigt“, fügte Doris hinzu. „Wie im Märchen.“


      „Seht ihr das Glitzerband?“, fragte Carlotta. „Das ist der Bach, der aus dem Moor herführt.“


      „Und es war wirklich nicht schwierig herzugelangen“, sagte Nanni erleichtert.


      „Sag ich doch“, meinte Cora. „Schwebebalken ist viel gefährlicher.“


      „Allerdings!“, bestätigte Bobby. Sie hasste es, wenn Frau Wilton im Sport den Schwebebalken aus dem Geräteraum zog. Da ging es ihr wie den meisten anderen. Carlotta fand das alles halb so wild. Sie brachte sogar einen Salto auf dem Schwebebalken fertig. Dann hielt jedoch selbst Frau Wilton vor Schreck die Luft an.


      Cora begann die Leckereien aus ihrer riesigen Leinentasche herauszuholen und auf einem gewürfelten Tischtuch auszubreiten. Den Mädchen lief das Wasser im Mund zusammen.


      „Würstchen“, seufzte Nanni.


      „Und eine Fleischpastete“, jauchzte Bobby.


      „Das Beste kommt noch!“, meinte Cora stolz. Damit öffnete sie den vielversprechenden Pappkarton, den Carlotta aufs Dach transportiert hatte.


      „Eine Schokoladentorte!“, stöhnte Doris. „Wie sollen wir das alles aufessen?“


      „Fangt doch einfach mal an“, grinste Cora und ließ den Verschluss der ersten Limoflasche aufknallen. Großzügig goss sie die schäumende Limonade in die bereitgestellten Pappbecher.


      Mit gutem Appetit begannen die Mädchen zu futtern. Alle waren sich einig: So eine schöne Party hatten sie schon lange nicht mehr erlebt! Es passte aber auch alles: der Vollmond, die Torte, der Blick vom Dach und die wunderschöne Stimmung, die über dem hügeligen Land um Lindenhof lag.


      „Seht mal, dort hinten“, sagte Jenny mampfend. „Eine Ruine. Ist das nicht …“


      „Das muss die Ruine über Bad Griessee sein“, nickte Hanni. Sie lehnte gemütlich an einem der zahlreichen Schornsteine und genoss die Aussicht.


      „Wo Andreas Schwester so wunderbar Ballett getanzt hat“, schaltete Bobby sich ein. Jetzt gab ein Wort das andere. Die Freundinnen naschten und erzählten und lachten.


      Cora hörte mit großen Augen zu und kicherte ausgelassen mit. Die Mädchen hatten es ja doch faustdick hinter den Ohren. Das hätte sie nicht gedacht, als sie den Zug voller Lindenhof-Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte. Ihr Vater hatte sie zu diesem Internat verdonnert. Ein Vorgesetzter bei der Landespolizeidirektion hatte ihm den Hinweis gegeben. Lindenhof galt als eine Schule, die sehr gut und strikt geführt wurde.


      Die Stimmung wurde immer ausgelassener. Weil niemand an Löffel gedacht hatte, versuchte Carlotta die Vanillecreme direkt aus der Packung zu schlecken. Das Ergebnis war ein riesiger weißer Vanillebart. Den anderen ging es nicht besser. Und dann schnitt Cora auch noch die Torte an, die groß und köstlich im Mondlicht glänzte.


      „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Nanni.


      „Du musst“, grinste Cora und legte ihr ein riesiges Kuchenstück auf den Teller. „Jeder zwei ordentliche Stücke, dann ist der Kuchen aufgegessen.“


      Carlotta hielt sich den Bauch. „Ich bin pappsatt. Aber ein Stück Kuchen muss noch rein.“ Sie nahm einen großen Bissen. „Mmmmmh!“, entfuhr es ihr. „Lecker.“


      Doris hielt den anderen ihren Teller mit dem riesigen Kuchenstück unter die Nase. „Ich platze gleich. Wer will mein Kuchenstück?“


      Als Antwort kam ein leises Quietschen vom Baugerüst. Mit einem Mal war es mäuschenstill auf dem weiten Dach.


      „Habt ihr das gehört?“, zischte Bobby.


      „Das war bloß der Wind“, gab Hanni zurück. Doch auch sie flüsterte plötzlich.


      Wieder quietschte das Baugerüst. Jetzt war es ganz deutlich. Entsetzt sahen sich die Mädchen an. Es gab keinen Wind an diesem Abend. Nicht das leiseste Lüftchen wehte durch die Nacht.


      „Frau Roberts!“, stieß Jenny aus. Schon begann sie den Proviant in die nächstbeste Tüte zu werfen. Nanni packte eilig die leckeren Würstchen in irgendeine Serviette. „Das schaffen wir nie, schnell genug aufzuräumen!“, jammerte sie leise.


      In fliegender Hast versuchten die Mädchen die Spuren ihres Turmfestes zu beseitigen.


      „Los, Bobby, Doris!“, trieb Cora die anderen an und hielt den riesigen Proviantbeutel auf. „Rein mit den Sachen!“


      Doch zu spät! Bedrohlich quietschte es vom Baugerüst, jetzt ganz nah. Mit einem großen Schritt verbarg Cora sich hinter dem Schornstein.


      Im selben Augenblick schob sich ein dunkler Haarschopf über die Dachtraufe. „Frau Roberts“, flüsterte Nanni, den Tränen nah. „Jetzt ist alles aus.“


      Doch die großen dunklen Augen, die spitzbübisch unter dem Haarschopf hervorblitzten, waren nicht die von Frau Roberts.


      „Claudine!“, zischte Bobby. „Du hast uns einen solchen Schreck eingejagt!“


      „Was dachtet ihr denn?“, kicherte Claudine. „Dass der Hausgeist von Lindenhof kommt?“


      „Toll, dass du doch noch gekommen bist“, sagte Cora erleichtert. Sie öffnete den Proviantsack und begann die Köstlichkeiten erneut auszubreiten.


      „Ich konnte nicht schlafen“, erklärte Claudine. „Und dann … Nun, da bin ich eben hier raufgekommen.“ Sie machte einen beherzten Schritt und stand auf der Dachschräge. „Oh, wie wunderschön ist es hier“, sagte sie hingerissen. „Der Vollmond! Und alles liegt im Silberlicht! Das ist ja wie im Märchen so schön!“


      Nanni kam herbei. „Ich reich dir die Hand, dann kannst du hier rüberkommen.“


      Doch Claudine meinte: „Ich komm schon klar.“


      „Ich dachte, du bist nicht schwindelfrei?“, meinte Doris.


      „Ich habe es mir anders überlegt“, erklärte Claudine leichthin. „Sehr ihr? Es geht doch.“Sie trippelte mit spitzbübischem Grinsen über die Schräge. Die besorgten Gesichter der anderen schienen ihr Spaß zu machen.


      „Claudine, du musst hierherkommen“, sagte Hanni eindringlich. „Und zieh diese Sandalen aus.“


      Jetzt sahen es die anderen auch: Claudine hatte ihre neuen Schuhe mit dem kleinen Absatz an. Sie war wirklich verrückt geworden!


      Claudine hob ein Bein in die Höhe. „Die habe ich extra für diesen Anlass angezogen“, erklärte Claudine. „Sie sind wunderhübsch, findet ihr nicht?“


      „Claudine, komm jetzt sofort zu uns rüber“, sagte Hanni streng.


      „Nein, zieh zuerst die Sandalen aus“, fiel Doris ihr ins Wort.
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      „Eins nach dem anderen“, gab Claudine würdevoll zurück. Gemächlich stolzierte sie über das schräge Mansardendach. „So muss es gewesen sein: Der König von Frankreich auf den Dächern seines prächtigsten Schlosses, Chambord. Umgeben von all seinen Hofdamen und Günstlingen.“


      „Doris hat recht“, schaltete Cora sich ein. „Zieh die Dinger aus und komm hier rüber. Bitte!“


      „Gleich“, winkte Claudine ab. „Man reiche mir ein Heringsbrötchen.“


      Kichernd hielt Jenny Claudine die Tüte mit den Brötchen hin. „Durchlaucht, zu Ihren Diensten!“


      Claudine machte zwei zierliche Schritte auf Jenny zu. Fast war sie auf der sicheren Terrasse. Die Freundinnen wollten schon aufatmen. Doch plötzlich knickte der winzige Absatz einer ihrer Schuhe um. Claudine stieß einen kleinen Schrei aus. Im nächsten Augenblick geriet sie ins Straucheln. Sie schlitterte die Schräge abwärts und verschwand hinter dem Dachknick. Und dann hörten die entsetzten Mädchen einen Rumms, gepaart mit einem Knacken und Rauschen.


       


      

    

  


  
    
      


      Sorge um Claudine


      Für einen Augenblick saßen alle wie erstarrt da.


      „Das ist nur ein Traum, oder?“, fragte Bobby. „Gleich wachen wir auf und liegen in unseren Betten und alles ist gut.“


      Hanni war schon aufgesprungen. „Wir müssen ihr helfen!“ Sie stieß ihre Zwillingsschwester an. „Komm, Nanni!“ Eilig balancierten die beiden über die Dachschräge zum Baugerüst und kletterten nach unten.


      „Ich komme mit!“, erklärte Doris und lief hinter den Zwillingen her.


      Jenny, Bobby, Carlotta und Cora sahen sich erschrocken an. „Und jetzt?“, fragte Jenny.


      „Erst mal aufräumen“, sagte Cora energisch und begann eilig, die Reste der Party in ihrer riesigen Provianttasche zu verstauen. Die Freundinnen halfen ihr. Die Leinentasche ließ Cora kurzerhand im nächstbesten Schornstein verschwinden. Bedrückt verließen die Freundinnen das Dach. Nicht ohne dass Cora mit einem letzten Blick geprüft hätte, ob noch verräterische Spuren von der Party zu sehen waren.


      Hanni, Nanni und Doris sprangen vom Baugerüst in den Kies. Claudine musste hier irgendwo liegen.


      „Bitte, bitte, lass es nicht zu schlimm sein“, murmelte Hanni atemlos vor sich hin.


      Bei einem schweren Unfall, das wussten Hanni und Nanni aus ihrem Erste-Hilfe-Kurs, konnten die ersten Minuten über Leben und Tod entscheiden. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Ein paar Meter vom Südturm entfernt entdeckten sie Claudine. Ein regloses Bündel im Gras, vom fahlen Mondlicht beschienen. Die Mädchen hasteten zu ihr. Claudine lag auf dem Rücken, um sie herum verstreut lauter abgebrochene Äste und Zweige des Kugelbuchsbaums. Sie musste genau in den Strauch gefallen sein, der ihren Sturz gebremst hatte. Nanni griff nach Hannis Hand.


      „Atmet sie?“, fragte sie.


      Doris übernahm das Kommando. „Nanni, sag der Hausmutter und Frau Roberts Bescheid. Mach schnell. Wir brauchen einen Krankenwagen.“


      Da rannte Nanni auch schon los. Doris kniete sich neben Claudine.


      „Claudine“, rief Doris leise. Die kleine Französin gab ein leises Stöhnen von sich. Ein Lebenszeichen! Dann sagte sie nichts mehr. Doris prüfte den Puls. Er ging schwach. Vorsichtig betastete sie Claudines Kopf und ihre Gliedmaßen. Vermutlich waren das rechte Bein gebrochen und ein Arm. Der Schädel jedoch schien unverletzt.


      „Stabile Seitenlage“, sagte Doris heiser. „Du fasst hier an, ich da.“ Hanni nickte und ging in Position. Jetzt durften sie nichts falsch machen! Sie mussten Claudine zu zweit drehen, so vorsichtig wie möglich, falls der Rücken verletzt war. Dann nickte Doris Hanni zu. Ganz langsam drehten die beiden die bewusstlose Claudine auf die Seite. Hanni klopfte das Herz bis zum Hals. Zuletzt legte Doris ihren Schuh als Stütze unter Claudines Wange. Die Halswirbelsäule durfte auf keinen Fall abgeknickt werden.


      Plötzlich standen da auch die Hausmutter und Frau Roberts mit Nanni. Hanni erhob sich. Sie war so erleichtert, dass ihre Zwillingsschwester endlich zurück war! Nanni trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Hanni verbarg das Gesicht an ihrer Schulter. Auch Doris zitterte die Unterlippe.


      „Was ist denn bloß passiert?“, fragte Frau Roberts. Da kam auch schon der Krankenwagen mit Blaulicht die Einfahrt heraufgefahren. Zum Glück hatte der Sanitäter das Martinshorn nicht eingeschaltet. So schliefen die Schülerinnen friedlich oben in ihren Betten, ohne durch den Unfall aufgeschreckt zu werden.


      Der Notarzt kniete sich neben Claudine. „Gute Erstversorgung“, nickte er anerkennend, während er Claudine bereits die Halskrause anlegte. „Was ist denn eigentlich passiert? Ist sie vom Dach gefallen?“


      Hanni, Nanni und Doris erschraken. „Wir wissen es nicht“, sagten sie ausweichend. Zum Glück hakte im Augenblick niemand weiter nach. Dazu waren alle viel zu aufgeregt. Sonst wäre die Party in dieser Nacht ans Licht gekommen.


      „Da oben ist ein Fenster auf“, bemerkte Frau Roberts. „Kann es sein, dass Claudine eine Schlafwandlerin ist und vom Fenster aus über das Baugerüst aufs Dach geraten ist?“


      Der Notarzt schaute nach oben. „Wenn sie von so weit oben heruntergefallen ist, muss das Mädchen drei Schutzengel haben. Das sind ja fast zehn Meter.“


      Während Frau Roberts hinten bei Claudine im Krankenwagen einstieg, entschied die Hausmutter: „Jetzt gibt es erst mal eine heiße Schokolade. Und dann wird geschlafen.“


      Mit blinkendem Blaulicht rollte der Krankenwagen den Kiesweg hinunter. Wie betäubt sahen Hanni, Nanni und Doris ihm hinterher. Den drei Mädchen fiel eine tonnenschwere Last von der Seele. Claudine war jetzt in guten Händen!


      Natürlich war an Schlafen gar nicht zu denken. Die drei wurden schon mit Bangen von den anderen erwartet, die sich in Coras und Carlottas Zimmer versammelt hatten.


      „Wie geht es Claudine?“


      „Ist sie sehr schwer verletzt?“


      „Weiß Frau Roberts von der Mitternachtsparty?“


      So bestürmten die Freundinnen die Zwillinge und Doris.


      „Der Krankenwagen hat Claudine abgeholt“, erklärte Hanni. „Der Notarzt konnte noch nichts Genaueres sagen. Sie kommt auf die Intensivstation. Nach der Untersuchung weiß man mehr.“


      Die Freundinnen schwiegen. Alle befürchteten das Schlimmste. Aber keine wollte es aussprechen. Was, wenn das Rückgrat von Claudine geschädigt war? Wenn sie nie wieder laufen konnte? Claudine war so tief gefallen!


      „Als wir Claudine in die Seitenlage gedreht haben“, begann Doris so vorsichtig, als könnte sie mit ihren Worten jemanden aufwecken, „… hat sie ihren Fuß bewegt.“


      Die Mädchen sahen Doris fassungslos an. „Aber das bedeutet doch …“, begann Hanni.


      „… dass Claudine höchstwahrscheinlich nicht querschnittsgelähmt ist“, nickte Doris.


      Bobby schloss die Augen. „Hoffentlich, hoffentlich!“, betete sie leise ... Nanni hätte beinahe geweint. Auch Jenny hatte Tränen in den Augen stehen.


      „Was meint ihr, wenn das Mamsell erfährt, was in der Nacht mit ihrer Lieblingsnichte Claudine passiert ist“, sagte Carlotta, der die Stimmung schon fast zu feierlich wurde, und rollte mit den Augen. „,Sie wird es in alle Welt hinausposaunen.“


      Jenny musste lächeln. Obwohl ihr wirklich nicht zum Lächeln zumute war. „Die arme Claudine! Wisst ihr noch, wie sie anfangs immer auf der Flucht war, wenn ihre Tante um die Ecke bog?“


      Auch die anderen mussten jetzt kichern. Trotz allem.

    

  


  
    
      


      Cora nimmt die Zügel in die Hand


      „Übrigens“, begann Cora unvermittelt. „Welche Geschichte erzählen wir eigentlich morgen früh den anderen?“


      „Geschichte?“, fragte Carlotta.


      „Na, überleg doch mal“, erwiderte Cora. „Wenn rauskommt, dass wir auf dem Dach eine Party gefeiert haben, was wird Frau Theobald wohl dazu sagen?“


      Die anderen hielten den Atem an. Daran hatten sie noch gar nicht gedacht!


      „Wir brauchen eine hieb- und stichfeste Geschichte. Habt ihr der Hausmutter oder Frau Roberts irgendetwas von der Mitternachtsparty erzählt?“


      „Nein“, gab Hanni zurück. „Frau Roberts glaubt, dass Claudine vielleicht eine Schlafwandlerin ist. Weil oben das Fenster noch auf war.“


      „Danke, Frau Roberts“, triumphierte Cora. „Ihre Idee ist unsere Rettung.“


      Die anderen starrten sie verwundert an. Ihnen war nicht zum Jubeln zumute.


      Cora baute sich vor den anderen auf. „Ich glaube, so bekommen wir es hin, dass die Party nicht auffliegt“, beschwor sie die Mädchen. „In unserer Geschichte braucht doch eigentlich außer Hanni, Nanni und Doris niemand von uns vorzukommen.“


      „Wieso nur wir drei?“, fragte Doris verblüfft zurück.


      „Dass ihr drei und Claudine in der Nacht wach wart, lässt sich leider nicht bestreiten“, erklärte Cora ihnen. „Frau Roberts, die Hausmutter, der Notarzt und die Sanitäter haben euch gesehen.“


      „Ach so!“ Doris nickte.


      „Dass wir anderen dagegen auch noch in die Sache hineingezogen werden“, fuhr Cora fort, „ist völlig überflüssig. Und außerdem könnte Frau Roberts dann doch noch auf die Idee kommen, dass eine Party auf dem Dach stattgefunden hat.“


      Hanni, Nanni und Doris schwiegen überrumpelt. Irgendwie hatte Cora recht.


      Jenny meldete sich als Erste zu Wort. „Da mache ich nicht mit“, erklärte sie entschieden. „Wir haben alle die Party gefeiert. Dann müssen wir auch alle dafür geradestehen. Ich lasse Hanni, Nanni und Doris nicht im Stich.“


      Bobby nickte. „Was kann uns denn schlimmstenfalls passieren, wenn die Sache mit der Party rauskommt?“, fragte sie.


      „Schulverweis“, erwiderte Cora.


      Die Mädchen starrten sie erschrocken an. Dasselbe hatte vorgestern auch Hilda gesagt. Zwar kamen Schulverweise in Lindenhof kaum vor. Doch diesmal hatten sie einen schweren Unfall verursacht!


      „Seid nicht dumm“, begann Cora. „Wir können es so darstellen, als wären Hanni, Nanni und Doris zufällig unten gewesen.“


      Carlotta winkte ab. „Im Garten? In der Nacht?“


      „Und wieso sollten ausgerechnet wir drei uns zu einem nächtlichen Spaziergang verabreden?“, warf Nanni ein. „Doris schläft doch gar nicht in unserem Zimmer.“


      „Stimmt.“ Cora runzelte die Stirn. „Trotzdem: Irgendeine Geschichte sollte uns einfallen, um von der Party abzulenken.“


      Die Mädchen überlegten hin und her. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Nanni in der Nacht starke Kopfschmerzen gehabt habe. Hanni habe Doris im Nachbarzimmer geweckt und sie um die Augenkompresse gebeten, die sie für Petra von zu Hause mitgebracht hatte. Doch Doris habe gemeint, dass Nanni außerdem Tabletten brauche. Deswegen hätten die drei sich auf den Weg zur Krankenstation gemacht. Im Garten hätten sie Claudine entdeckt, die offensichtlich beim Schlafwandeln aufs Dach geraten sei.


      „Diese Geschichte hört sich gut an“, nickte Cora zufrieden.


      „Hoffentlich glauben uns die anderen, dass Claudine eine Schlafwandlerin ist“, meinte Bobby.


      Cora machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir müssen es nur oft genug so erzählen. Die anderen glauben eine Menge, wenn sie es nur immer wieder und von verschiedenen Seiten hören.“


      „Trotzdem“, beharrte Jenny. „Irgendwie ist mir nicht wohl bei dem Ganzen. Ich finde, man muss zu dem stehen, was man getan hat.“


      Carlotta, Bobby und Doris nickten.


      „Ja, ich bin eurer Meinung“, sagte Cora. „Und ich würde es genauso machen. Aber wenn mein Vater rauskriegt, dass ich eine Party auf dem Dach veranstaltet habe, nimmt er mich sofort hier raus und steckt mich in ein superstrenges Eliteinternat.“ Sie machte eine lange Pause.


      Verblüfft sahen die Mädchen einander an.


      Cora holte tief Luft. „Mein Vater ist bei der Polizei. Das wisst ihr ja. Er glaubt, dass die Weichen für das Leben früh gestellt werden, in der Schulzeit. Und wenn er davon Wind bekommt, was wir heute Nacht gemacht haben, zieht er die Notbremse: Ich komme auf so ein superstrenges Internat in der Schweiz, wo die Schüler gedrillt und Tag und Nacht überwacht werden.“


      Betroffen sahen sich die Freundinnen an. Das hörte sich ja schrecklich an.


      „Kannst du denn nicht mit deinem Vater reden?“, fragte Hanni.


      Cora winkte ab. „Ihr kennt meinen Vater nicht. Aber ihr werdet mich ja nicht verraten, oder? Wir sind doch Freundinnen …“


      Keine sagte etwas. So viel war allen klar: Sie mussten dichthalten, wenn sie nicht schuld daran sein wollten, dass Cora für den Rest ihrer Schulzeit in einem Horrorinternat verschwinden würde. Das konnte keine von ihnen verantworten, bei ihrer Ehre als Lindenhoferinnen.


      „Also gut“, sagte Carlotta nach einigem Zögern. „Wir bleiben bei unserer Geschichte. Cora, du kannst dich auf uns verlassen.“


      „Ehrenwort“, nickten die anderen. Auch wenn niemandem so richtig wohl dabei war, wenn sie an das Lügengebäude dachten, mit dem sie die Party vertuschen würden.


      „Findest du es nicht irgendwie seltsam?“, sagte Hanni leise.


      „Was?“, fragte Nanni zurück.


      Irgendwann waren die Mädchen doch ins Bett gegangen. Da hatten die Vögel schon zu singen begonnen, und das erste Morgenrot war am Himmel zu sehen gewesen. Elli schlief selig in ihren Kissen. Sie hatte von dem ganzen Drama nichts mitbekommen.


      „Dass Cora sich alles so genau zurechtgelegt hat“, wisperte Hanni. „Wie wir die Party vor den anderen vertuschen sollen. Während wir anderen nur Gedanken für Claudine hatten.“


      „Hm“, machte Nanni. „Andererseits ist sie auch nicht so eng mit Claudine befreundet. Sie ist ja noch nicht lange in Lindenhof.“


      „Stimmt“, nickte Hanni. „Aber trotzdem …“


      „Ich mache mir vor allem Sorgen um Claudine“, murmelte Nanni.


      Hanni nickte. „Meinst du, wir können sie bald besuchen?“


      „Weiß nicht“, kam es zurück.


      Hanni starrte in die Dunkelheit. „Nanni?“, begann sie. „Du hattest mit allem so recht. Coras Idee war viel zu gefährlich.“ Sie seufzte. „Du bist keine Spaßbremse. Und ich habe auch nie wirklich gedacht, dass du eifersüchtig bist wegen der Handballmannschaft. Verzeihst du mir?“


      Vom Bett nebenan kamen ruhige, gleichmäßige Atemzüge.


      „Nanni? Nanni?“, fragte Hanni. Aber Nanni war längst eingeschlafen. Hanni drehte sich zur Wand. Sie würde kein Auge zutun diese Nacht, so viel stand fest. Viel zu viel ging ihr im Kopf herum. Die verunglückte Claudine, die bestimmende Cora … Dabei hatte alles so schön angefangen …


      Und dann waren auch von ihrem Bett regelmäßige Atemzüge zu hören, die verrieten, dass sie doch eingeschlafen war.

    

  


  
    
      


      Lügen und Gerüchte


      Die Nachricht von Claudines nächtlichem Unfall machte schnell die Runde. Einen guten Teil trug Claudines Tante Mamsell dazu bei. Sie war sofort von Frau Roberts benachrichtigt worden, nachdem sie am Morgen aus dem Krankenhaus zurückgekommen war. Wie ein aufgescheuchtes Huhn hetzte Mamsell jetzt durch die Gänge des Internats und erzählte jedem, dass Claudine beim Schlafwandeln vom Dach gefallen sei.


      „Meine arme kleine Claudine“, jammerte sie. „Sie wird hier in Lindenhof zu hart angefasst. Dabei habe ich extra dafür gesorgt, dass sie dieses strenge französische Klosterinternat verlassen konnte. Und nun muss sie hier schlafwandeln, weil man keine Rücksicht nimmt auf ein kleines französisches Mädchen, das niemanden hat als seine alte Tante …“


      Niemand wusste, wer Mamsell den Floh ins Ohr gesetzt hatte, dass ihre Nichte schlafgewandelt war. Niemand, außer Cora. Sie wollte nichts dem Zufall überlassen und war schon in aller Frühe aufgestanden. Im Frühstücksraum, der am Sonntagmorgen erst spärlich besucht war, hatte sie die Geschichte von der schlafwandelnden Claudine vor den Zweitklässlern ausgebreitet.


      Mit aufgerissenen Augen hatten sie Coras Geschichte gelauscht: „Immer wieder bin ich davon wach geworden, dass die arme Claudine in der Nacht ganz langsam, wie ein Geist aus dem Bett aufgestanden ist. Und dann schwebt sie wie ein weißer, bleicher Engel zur Tür hinaus. Mit aufgerissenen Augen, aber ohne irgendetwas wahrzunehmen. Und dann bin ich ihr mehrmals durch die Flure nachgeschlichen und habe sie sicher wieder in ihr Bett zurückgebracht. Da hat sie dann friedlich weitergeschlafen, als wäre nichts gewesen. Aber leider, letzte Nacht … da bin ich nicht aufgewacht. Und genau dann muss es zu dem schrecklichen Unglück kommen. Arme Claudine – sie ist vom Dach gestürzt!“


      Den Rest erledigten ihre Zuhörerinnen. Aufgeregt erzählten sie jedem von dem nächtlichen Unfall der Schlafwandlerin Claudine – auch der besorgten Mamsell.


      Um zehn Uhr hielt ein Taxi vor dem Haupteingang des Internats. Es war für Mamsell, deren Haare heute zu einem besonders wilden Krähennest aufgetürmt waren. Sie war die Erste, die Claudine im Krankenhaus besuchen durfte. Mühsam setzte sie sich in den cremefarbenen Wagen. In der Hand balancierte sie eine riesige bonbonbunte Schachtel Pralinen.


      Eine halbe Stunde später hielt ein weiteres Taxi vor dem Hauptportal. Frau Theobald stieg aus. Natürlich hatte die Direktorin den Besuch bei ihrem Bruder sofort abgebrochen, als Frau Roberts sie angerufen hatte. Jetzt saß sie in ihrem Büro und beriet sich mit Frau Roberts und der Hausmutter.


      Wenig später kam Steffi aus der Dritten in den Gemeinschaftsraum. „Frau Theobald will Hanni, Nanni und Doris sprechen.“


      Die drei erhoben sich.


      Die Kleine staunte Doris und die Zwillinge an. „Stimmt es, dass ihr heute Nacht einem Mädchen aus eurer Klasse das Leben gerettet habt?“


      „Wir haben nur Erste Hilfe geleistet“, wehrte Doris ab.


      „Wer erzählt denn so etwas?“, wollte Hanni wissen.


      „Evelyn, die Hausmutter, Heidi und Bea“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


      „Dann seid ihr wohl jetzt die Helden von Lindenhof“, meinte Angela aus dem Hintergrund.


      „Ja, das sind sie“, nickte die Kleine. Und anders als Angela meinte sie das in vollem Ernst.


      „Denkt daran, was wir besprochen haben!“, gab Cora den dreien noch mit auf den Weg.


      „Und fragt, wie es Claudine geht!“, rief Hilda.


      Das hätte sie nicht extra zu sagen brauchen. Der Zustand von Claudine brannte ihnen allen auf der Seele.


      Frau Theobald sah den Zwillingen und Doris besorgt entgegen. Die Hausmutter und Frau Roberts hatten ihr alles erzählt, was sie wussten. Auch die Vermutung, dass Claudine eine Schlafwandlerin sei, war schon bis zu Frau Theobald vorgedrungen.


      „Dass so etwas Schreckliches passieren musste!“, sagte Frau Theobald mit gerunzelter Stirn. „Ich hätte niemals wegfahren dürfen, solange die Bauarbeiten im Gange waren.“


      „Wie geht es Claudine?“, platzten die Mädchen heraus.


      „Als Frau Roberts sie verlassen hat, war sie nicht bei Bewusstsein. Aber ich bin sicher, dass sie jetzt mit Mamsell schon die Pralinen isst, die ihre Tante ihr mitgebracht hat.“


      „Dann ist sie nicht schwer verletzt?“, fragte Doris hoffnungsvoll.


      „Sie hat sich einen Arm und ein Bein gebrochen“, erklärte Frau Theobald. „Aber abgesehen davon ist ihr wohl nichts passiert.“


      Ein Stein fiel den Mädchen vom Herzen.


      „Jedenfalls halten die Ärzte sie noch unter Beobachtung“, schloss Frau Theobald. „Alles in allem hatte sie großes Glück, dass sie in das Buchsbäumchen gefallen ist und dann aufs Gras, nicht direkt auf den harten Kies. Und jetzt würde ich gern von euch wissen, was in der Nacht passiert ist. Wieso seid ihr drei überhaupt dort herumgegeistert statt zu schlafen?“


      Hanni ergriff das Wort. Kurz erzählte sie, was sie in der vergangenen Nacht abgesprochen hatten.


      Frau Theobald sah ihr nachdenklich ins Gesicht. „So …“


      Hanni klopfte das Herz bis zum Hals. Merkte Frau Theobald denn nichts? Sie kam sich schlecht vor. Hanni holte tief Luft. Egal, was sie in der Nacht abgesprochen hatten, sie würde einfach alles zugeben. Erklären, wie es wirklich war.


      Da sagte die Direktorin: „Es ist ein großes Glück für Lindenhof, dass wir so umsichtige und kluge Mädchen haben wie euch drei. Auch euch hat Claudine ihr Leben zu verdanken. Euch und Nannis Kopfschmerzen.“ Ein kleines Lächeln flog über ihr Gesicht. „Ich möchte euch im Namen von Claudines Eltern und von Mamsell sehr herzlich danken.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Wie wichtig Erste Hilfe sein kann, habe ich heute begriffen. Frau Roberts und ich sind der Meinung, dass wir in Zukunft Erste-Hilfe-Kurse als AG anbieten werden.“


      Hanni, Nanni und Doris waren ganz rot geworden, als Frau Theobald sich bei ihnen bedankt hatte. Die Lüge lastete schwer auf ihnen.


      Es war tatsächlich so, wie Frau Theobald vermutet hatte. Claudine saß bester Laune auf der Überwachungsstation, wo sie zur Beobachtung noch ein paar Tage bleiben sollte, ehe sie auf die normale Station verlegt wurde. Sie naschte von den wunderbaren Pralinen und ließ sich von Mamsell erzählen, wie sehr das ganze Internat um sie besorgt war. Claudine war klug genug, Mamsell nicht zu widersprechen, als sie die Geschichte vom Schlafwandeln zum Besten gab. Wenn dieses Gerücht für die Wahrheit gehalten wurde, dann gab es wenigstens wegen der Mitternachtsparty keine Probleme. Irgendwer wird sich schon etwas dabei gedacht haben, als sie das Gerücht streuten, vermutete Claudine im Stillen und suchte sich eine appetitliche Marzipanpraline aus der Konfektdose.


      „Meine arme Kleine“, seufzte Mamsell und wollte sie mit ihren Küsschen überhäufen. Doch Claudine winkte ab.


      „Ma tante! Ich bin verletzt!“ Sie zeigte auf ihre Gipsverbände. „Bitte nimm Rücksicht.“


      „Oh, du armes Kind“, jammerte Mamsell kopfschüttelnd. „Zu krank, um getröstet zu werden.“


      Claudine nickte bedauernd. Endlich einmal war sie den Zärtlichkeiten ihrer Tante nicht hilflos ausgeliefert. Alles hatte seine guten Seiten!


      Auf den Fluren und in den Gemeinschaftsräumen gab es in diesen Tagen nur ein Thema: Claudines Unfall und die Heldinnen der Unfallnacht, Hanni, Nanni und Doris. Frau Roberts hatten die drei vor der ganzen Schule in einer kleinen Ansprache gelobt. Die Zwillinge und Doris wussten vor Verlegenheit gar nicht, wo sie hinschauen sollten. Und überdies nagte an ihnen das schlechte Gewissen.


      Wie immer, wenn etwas passierte, was jeden bewegte, begann in den nächsten Tagen die Gerüchteküche zu brodeln. Einige Mädchen gaben die Schuld an dem ganzen Unglück den Bauarbeitern, die während der Ferien nicht fertig geworden waren. Ohne die Gerüste, so meinten sie, wäre Claudine ja niemals aufs Dach gelangt. Auch die Eltern waren in Aufregung. Natürlich hatten viele Mädchen bei ihren Telefonaten von Claudines Unfall erzählt. Uschi Born behauptete, auf Frau Theobalds Schreibtisch lägen schon eine Reihe von Schulabmeldungen besorgter Eltern, die entsetzt seien, dass es in Lindenhof zu solch grässlichen Unfällen kommen könne.


      Uschi aus der Dritten war bekannt für ihre großen Ohren und ihre flinke Zunge, wenn es darum ging, Schauergeschichten zu verbreiten. Auch die Geschichte von der weißen Gestalt, die sich in der Unglücksnacht auf den Gängen der Dritten herumgetrieben hatte, und von dem markerschütternden Schrei, der durch die Nacht gehallt war, schrieben die Freundinnen Uschi zu. Denn wenn man genauer nachfragte, wer denn nun wirklich etwas gesehen hatte, hieß es immer nur: „Ich weiß es von einer anderen, die es auch wieder von einer anderen weiß.“


      Cora waren die vielen Gerüchte mehr als recht. Je mehr Tage ins Land gingen, umso vielfältiger wurden die Schauergeschichten, die sich um die Unglücksnacht rankten. So wurde die Wahrheit von immer neuen Märchen zugetüncht.


      Hanni, Nanni und Doris waren die Ersten, die Claudine im Krankenhaus besuchen durften. Die ganze Klasse hatte Geld zusammengelegt für eine riesige bunte Bonbonniere mit einer roten Schleife und einen großen Blumenstrauß.


      Claudine saß im Rollstuhl am Fenster. Ein Bein war in einen klobigen Gips gehüllt. Das andere zierte das Pantöffelchen, das sie in der Unglücksnacht getragen hatte.


      „Da seid ihr ja!“, lachte sie den Freundinnen entgegen. „Ich dachte schon, ich muss ewig auf euren Besuch warten.“


      „Wir durften nicht eher herkommen“, verteidigten Hanni, Nanni und Doris sich. „Die anderen wollten eigentlich auch alle mitkommen. Aber Frau Theobald hat entschieden, dass alle auf einmal zu viele sind.“


      Sie legten den Strauß und die Pralinen auf Claudines Bett. „Tausend Grüße sollen wir dir ausrichten“, begann Nanni. „Der Strauß und die Pralinen sind von der ganzen Klasse.“


      Claudine strahlte übers ganze Gesicht. „Danke schön! Grüßt alle ganz herzlich von mir. Ich freue mich schon so darauf, wieder nach Lindenhof zurückzukommen.“


      Dann öffnete sie die große Schleife und reichte die Schachtel herum.


      Weil das Wetter so schön war, beschlossen die Mädchen, noch eine Runde im Krankenhauspark spazieren zu gehen. Das heißt, Hanni, Nanni und Doris gingen, Claudine ließ sich in ihrem Rollstuhl schieben. Wie sich herausstellte, hatte die kleine Französin schon eine ganze Menge Bekanntschaften gemacht. Die anderen Patienten grüßten sie lächelnd und winkend. Neugierig kam der eine oder andere heran, um Doris und die Zwillinge kennenzulernen. Vielen von ihnen hatte Claudine schon jede Menge Geschichten über die Mädchen von Lindenhof erzählt.


      „Tatsächlich: Ihr seht euch so ähnlich wie ein Ei dem anderen“, bemerkte eine ältere Dame und sah von Hanni zu Nanni. „Und ihr wart also die drei tapferen Mädchen, die sich in der Unglücksnacht so großartig um die kleine Claudine gekümmert haben?“
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      Den dreien wurde ganz unbehaglich zumute, weil sie von allen so bestaunt wurden. Claudine lachte: „Die Leute freuen sich, endlich einmal echte Lebensretter zu sehen. Genießt es in vollen Zügen. Morgen reden sie schon wieder über etwas anderes.“


      Die Zwillinge und Doris brachen in erleichtertes Lachen aus. Claudine hatte so eine erfrischende Art, die übertriebene Feierlichkeit erst gar nicht aufkommen ließ.


      Zurück in Lindenhof, mussten die drei natürlich erst mal erzählen. „Claudine geht es blendend“, erklärte Doris, „und sie lässt euch alle herzlich grüßen. Sie hat mit ihrem französischen Charme schon das halbe Krankenhaus um den Finger gewickelt, Schwestern und Ärzte eingeschlossen.“


      „Diese Claudine!“, sagte Hilda belustigt.


      Dann knobelten sie aus, wer die arme Kranke als Nächste besuchen durfte. Nicht mehr als zwei gleichzeitig, hatte Frau Theobald festgelegt. Und die Schularbeiten sollten nicht darunter leiden, denn im Augenblick wurden fast in allen Fächern Klausuren geschrieben.


      Es war wirklich ein Glück, dass die Französischklausur schon überstanden war. Mamsell war in den letzten Tagen ausgesprochen gut gelaunt, wenn sie in der Klasse von Hanni und Nanni unterrichtete. Nicht einmal Doris’ ewige Suche nach den richtigen Wörtern oder Mariannes falsche Aussprache konnten sie aus der Fassung bringen.


      „Es gibt manchmal Tage“, sagte sie versonnen, „da denkt man, all die Mühe, die man sich mit euch Schülerinnen gibt, ist völlig umsonst. Und dann wieder merkt man: Es ist nur die Oberfläche, die man sieht. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“ Zufrieden ließ sie ihren Blick über die Klasse gleiten. „Marianne, versuch es noch mal“, nickte sie dann.


      Und Marianne legte stotternd los …


      So gut die Klasse bei Mamsell angesehen war, so schlecht erging es ihr im Unterricht von Frau Roberts. Die Mädchen konnten machen, was sie wollten: Nie war ihre Lehrerin zufrieden.


      „Was hat sie denn bloß?“, tuschelten die Mädchen untereinander. Denn eigentlich kannten sie Frau Roberts als zwar strenge, aber auch sehr gerechte Lehrerin.


      Für diese Unterrichtsstunde hatte Frau Roberts ihnen einen Berg an Hausaufgaben aufgegeben, der für eine ganze Woche ausgereicht hätte. Die Mädchen hatten ihre Hefte hervorgeholt und starrten angestrengt nach vorn. Nur Cora sah die Sache gelassener. Sie kippelte gelangweilt auf ihrem Stuhl. Die Hausaufgaben hatte sie ohnehin nicht gemacht. Die Mädchen fragten sich, warum ausgerechnet Cora von Frau Roberts geschont wurde. Sie wurde nie aufgerufen und nie zurechtgewiesen.


      Irgendwie war das Verhältnis zwischen ihr und ihren Klassenkameradinnen seit dem Unglück der Partynacht nicht mehr so unbeschwert wie zuvor. Denn in ihren Herzen fühlten alle, dass es nicht richtig war, was Cora da von ihnen verlangte. Auch wenn niemand von ihnen schuld sein wollte, dass sie von der Schule genommen und in eine Eliteanstalt gezwungen würde.


      „Elli, die Hausaufgaben“, schnarrte Frau Roberts. Mit zittriger Stimme begann Elli zu lesen. Sie war auch in Englisch keine Leuchte.


      „So ein Unsinn!“, fuhr Frau Roberts ihr über den Mund. „Das sind die völlig falschen Aufgaben, die du mir da vorliest.“


      „Aber Frau Roberts“, verteidigte Elli sich. „Ich habe genau diese Aufgaben aufgeschrieben. Sehen Sie doch.“ Sie schlug ihr Hausaufgabenheft auf. Tatsächlich. Da stand es: Grammatik, Seite 21 bis 22, Aufgaben 5 bis 10.


      Frau Roberts schüttelte ärgerlich den Kopf. „Unsinn! Ich hatte zu heute eine Gedichtinterpretation aufgegeben. William Yeats.“


      Elli schaute wie ein verschrecktes Kaninchen. Hatte sie sich wirklich so getäuscht?


      Hilda hob die Hand. „Es tut mir leid, Frau Roberts. Ich habe ebenfalls Grammatikhausaufgaben notiert.“


      „Ich auch“, meldeten sich noch ein paar andere zu Wort.


      Frau Roberts stutzte einen Moment. „Ach“, sagte sie ärgerlich. „Dann habe ich Yeats wohl den Sechstklässlern aufgegeben. Ich muss mich entschuldigen. Bitte, Elli, lies vor!“


      Solche Szenen gab es in letzter Zeit häufiger. Frau Roberts war zerstreut und angestrengt, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders.

    

  


  
    
      


      Eine gute und eine schlechte Nachricht


      Die Klatschbase Uschi versetzte Lindenhof mit einer neuen Geschichte in Aufregung: Frau Roberts wolle Frau Theobald von ihrem Direktorinnenposten verdrängen. „Stellt euch vor“, erzählte Uschi eifrig, „sie versucht die Lehrerinnen gegen Frau Theobald aufzubringen. Für Frau Roberts ist Claudines Unfall gerade recht gekommen. Das schiebt sie jetzt Frau Theobald in die Schuhe. Sie hätte in der Zeit der Bauarbeiten Lindenhof nicht verlassen dürfen.“


      „Ach nee“, sagte Jenny, als Uschi diese Räuberpistole im Gemeinschaftsraum zum Besten gab. „Und woher weißt du das alles so genau?“


      Die Drittklässlerin wurde über und über rot. „Ich stand zufällig vor dem Lehrerzimmer, als Frau Roberts versucht hat, die Lehrerinnen gegen Frau Theobald aufzubringen.“


      „Unsere liebe Uschi hat also mal wieder gelauscht“, bemerkte Bobby. „Und woher willst du überhaupt wissen, dass das alles hinter dem Rücken von Frau Theobald gewesen ist? Stand die Tür etwa sperrangelweit auf, sodass du ins Lehrerzimmer hineinsehen konntest?“


      „Ich hab’s durchs Fenster gesehen, dass sie nicht da war“, erklärte Uschi trotzig.


      Bobby kriegte einen Lachanfall. „Dann hast du in den Rabatten gestanden? Zwischen dem Liguster und den Rosensträuchern? Nee, Uschi. So blöd kannst nicht mal du sein, dass du dich mitten in dieses stachelige Beet stellst, nur um bloß kein Wort zu verpassen, das aus dem Lehrerzimmer zu dir rüberweht. Verschon uns mit deinen Geschichten.“


      Beleidigt zog Uschi ab. Dann würde sie ihre Neuigkeiten halt nur denen erzählen, die sich auch dafür interessierten!


      „Irgendwas ist vielleicht doch dran an dem, was Uschi erzählt“, meinte Hilda. „Ich versuche seit Tagen, mit Frau Theobald wegen unserer Idee zum bunten Programm zu sprechen. Aber ihr Büro ist immer leer.“


      Das war allerdings ungewöhnlich.


      „Bestimmt gibt es eine ganz normale Erklärung dafür“, versuchte Nanni die Gemüter zu beruhigen. „Frau Theobald hat viel zu tun. Vielleicht musst du einfach zu anderen Zeiten dein Glück versuchen.“


      „Oder öfter“, meinte Hanni. „Und schließlich: So eilig ist es ja nicht mit dem bunten Programm zum Turmfest. Die Dachdecker scheinen jedenfalls noch nicht so bald mit ihrer Arbeit fertig zu sein.“


      Hilda nickte, nur halb beruhigt. Doch von Tessa erfuhr sie wenig später, dass Frau Theobald dabei war, das Rektorinnenzimmer zu räumen. War auch das nur ein albernes Gerücht?


      Der Speisesaal schwirrte von Stimmen. In der Luft lag der Duft von herrlichen Kartoffelpuffern mit frischem Apfelmus. Das mochten die meisten. An Hannis und Nannis Tisch war die Stimmung eher gedämpft. Seit der verhängnisvollen Vollmondparty hatten sie alle das Gefühl, alles würde immer schlimmer statt besser. Im Nachhinein wäre es ihnen lieber gewesen, sie hätten Coras verrückter Idee nie zugestimmt. Doch jetzt mussten sie die Sache wohl zusammen ausbaden. Obwohl sich alles, was sie unternahmen, so falsch anfühlte. Cora am anderen Ende des Tisches blickte freundlich zu Hanni herüber. Doch die lächelte nicht zurück.


      Mamsell nahm einen von den Kartoffelpuffern. „Ich bin so froh, dass meine liebe Claudine bald schon wieder mit uns am Tisch sitzen wird“, erklärte sie strahlend.


      Das war eine gute Nachricht! Die Mädchen bestürmten Mamsell mit Fragen:


      „Ist sie denn schon wieder ganz gesund?“


      „Kann sie wieder laufen?“


      „Wann kommt sie denn zurück?“


      Die gute alte Dame lächelte gerührt, weil alle so einen großen Anteil an ihrer armen Nichte nahmen. Es waren eben doch lauter liebe Mädchen!


      „Mes chères“, begann sie. „Dass Claudine überhaupt wieder so bald zurückkommt, verdanken wir unserer lieben Hausmutter. Sie hat den Ärzten versprochen, dass sie Claudine nach ihrer Rückkehr auf der Krankenstation versorgen wird. Sie bekommt dort ein Zimmer im Erdgeschoss. Dann braucht sie keine Treppen zu laufen. Sie wird ihr auch beim Anziehen helfen. Ein gebrochenes Bein und ein gebrochener Arm sind schließlich recht hinderlich.“


      „Wir werden ihr alle gerne helfen“, schaltete sich Hilda ein.


      In diesem Augenblick wurde am Lehrertisch ein Stuhl gerückt. Frau Theobald erhob sich. Sofort waren alle ruhig.


      „Liebe Schülerinnen“, begann Frau Theobald. „Da ihr als Erste von den Veränderungen in Lindenhof betroffen sein werdet, möchte ich euch auch als Erste in Kenntnis setzen.“ Sie räusperte sich. „Ich werde mein Amt als Direktorin von Lindenhof niederlegen.“


      Auf den Gesichtern der Schülerinnen war blankes Entsetzen zu lesen. Auch Mamsell war offensichtlich in die Pläne der Direktorin nicht eingeweiht. Sie schien genauso erstaunt zu sein wie die Schülerinnen. Lindenhof ohne Frau Theobald war doch überhaupt nicht vorstellbar! Bedeutete das am Ende, dass das Internat geschlossen würde?!


      „Leider bedeutet das auch, dass das Turmfest nicht stattfinden kann. Ansonsten ist der Internatsbetrieb von meinem Rückzug nicht betroffen“, erklärte Frau Theobald. „Ich werde eine Vertretung einsetzen, sodass alles weiterlaufen kann wie bisher.“ Sie nickte ernst in die Runde und verließ den Saal.


      Den Nachtisch, der jetzt ausgeteilt wurde, beachtete keiner mehr. Die Mädchen saßen da wie erstarrt. Frau Roberts, die am Lehrertisch saß, senkte die Augen. Ungläubig schauten die Freundinnen zu ihr hinüber. War es tatsächlich möglich, dass Uschi die Wahrheit gesagt hatte? Wollte Frau Roberts Frau Theobald verdrängen?

    

  


  
    
      


      Frau Theobalds Abschied


      Im Gemeinschaftsraum gab es nur ein Thema: der Abschied von Frau Theobald. Die Mädchen saßen auf Tischen und Bänken und diskutierten aufgeregt. Zwar hatten sie vorgehabt, die Willkommensgirlande für Claudine zu entwerfen, doch die bunte Pappe und die Glitzerfolie lagen unbeachtet auf den Tischen.


      „Unsere Pantomimenaufführung fürs Turmfest ist damit dann ja wohl auch abgeblasen“, bemerkte Doris. Aber das war ja bei Weitem nicht das Schlimmste.


      „Mir ist die Lust auf komische Sketche schon seit einer ganzen Weile vergangen“, bemerkte Hanni. Den anderen ging es ebenso.


      „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Frau Roberts an allem schuld ist“, sagte Hilda nachdenklich.


      „Sie ist streng, aber gerecht“, fand auch Bobby, die in ihrem ersten Jahr in Lindenhof viele Rüffel von Frau Roberts kassiert hatte – aber fast nie einen zu Unrecht. Die anderen pflichteten ihr bei. Dass sie Frau Theobald hintergehen wollte, war für alle undenkbar.


      „Mir ist richtig unheimlich“, meinte Elli. „Wenn ich daran denke, dass die Lehrerinnen sich gegenseitig anfeinden …“


      „Irgendetwas müssen wir doch tun“, sagte Hanni.


      Carlotta sah sich im Raum um. „Wo ist eigentlich Cora?“, fragte sie.


      Wie so oft in letzter Zeit fehlte Cora mal wieder! Dabei war sonst die ganze Klasse versammelt. Hilda sprang vom Tisch. „Ich bin dafür, wir finden raus, was hinter dem Gerede steckt“, erklärte sie. „Wir sollten die Lehrerinnen selbst fragen!“


      „Ich komme mit“, sagte Jenny sofort.


      Auch Bobby, Carlotta, Doris, Marianne und Angela wollten sich anschließen. Doch Hilda hielt sie zurück. „Wenn sich die ganze Klasse durch die Tür ins Lehrerzimmer drängelt, werden wir doch bloß wieder rausgescheucht. Wie wäre es, wenn Hanni und Nanni mitkommen?“, schlug sie vor.


      Damit war die ganze Klasse einverstanden. Hanni und Nanni genossen bei allen Mädchen großes Vertrauen, ebenso wie ihre Klassensprecherin Hilda.


      Aber an welche der Lehrerinnen konnten sich die Mädchen wenden? Ihre Klassenlehrerin Frau Jenks war ja, wenn Uschis Geschichte stimmte, ebenfalls auf Frau Roberts’ Seite. Mamsell hingegen war offenbar nicht eingeweiht.


      „Wie wäre es mit Frau Lewis?“, sagte Nanni.


      „Und wenn sie zu Frau Roberts hält?“, wandte Elli ein.


      „Das müssten wir erst mal herausfinden“, meinte Hilda.


      „Und was kann schon passieren?“, fand Hanni.


      „Ihr könntet sie so verärgern, dass sie euch hochkant rausschmeißt“, erklärte Jenny und grinste unverschämt. „Sodass ihr am Ende in Geschichte nie wieder einen Fuß auf den Boden bekommen werdet.“


      „Jenny!“, mahnte Marianne. „Die Sache ist wirklich ernst. Hör doch mal auf mit deinen dummen Witzen.“


      Doch die anderen prusteten einfach los. Im Augenblick waren sie froh über Jennys blöde Witze, gerade weil die Lage nicht zum Lachen war.


      „So schlimm wird’s schon nicht werden“, sagte Hilda endlich. „Also, versuchen wir’s mit Frau Lewis.“


      Die anderen waren einverstanden. Die Geschichtslehrerin war manchmal sehr spitzzüngig und konnte zornig werden. Aber sie mochte die Schülerinnen aus Hannis und Nannis Klasse sehr gern.


      Frau Lewis saß an ihrem Schreibtisch im Lehrerzimmer und korrigierte Klassenarbeiten. Als Hanni, Nanni und Hilda hereintraten, sah sie nur kurz auf.


      „Was führt euch zu mir?“, fragte sie abweisend.


      „Wir müssen unbedingt mit Ihnen reden“, erklärte Hilda. „Es geht um Frau Theobald.“


      „Ich schätze es ja, dass ihr euch verantwortlich fühlt“, begann Frau Lewis streng. „Aber trotzdem: Ich bitte darum, dass ihr euch in diese Angelegenheit nicht einmischt. Und jetzt möchte ich in Ruhe arbeiten. Es wartet noch ein ganzer Stapel Hefte auf mich.“ Sie schob ihre Brille hoch und schrieb etwas in das Heft vor ihr.


      Das war deutlich! Hilda und Nanni traten den Rückzug an. Es war demütigend, wie Frau Lewis sie behandelte! Eigentlich erwarteten sie von ihren Lehrerinnen, dass sie sich fair verhielten, statt ihnen einfach das Gespräch zu verweigern. So wie sie sich auch bemühten, den Lehrerinnen gegenüber fair zu sein.


      Doch Hanni dachte gar nicht daran, einfach wieder zu gehen, ohne dass sie miteinander gesprochen hatten. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Hat der Unfall von Claudine mit Frau Theobalds Weggang zu tun?“


      Frau Lewis nahm ärgerlich ihre Brille ab und schob ihren Stuhl zurück. „Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?“, begann sie streng. „Glaubt mir, es fällt mir auch nicht leicht. Aber ich kann mit euch darüber nicht reden.“


      „Will Frau Roberts Direktorin von Lindenhof werden?“, schob Hanni unbeirrt nach.


      Frau Lewis riss entsetzt die Augen auf. „Was? Wie kommst du denn darauf?“


      Jetzt kamen auch Nanni und Hilda wieder herein. „Es gibt hartnäckige Gerüchte“, erklärte Hilda ernst. „Die Schülerinnen tuscheln, es gebe im Kollegium einen riesigen Streit. Angeblich arbeitet Frau Roberts daran, die neue Direktorin zu werden.“


      „Um Gottes willen!“ Frau Lewis schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Also gut. Wir müssen reden. Bitte setzt euch.“


      Die Mädchen zogen sich Stühle heran und nahmen Platz.


      „Das ist so“, holte Frau Lewis aus. „Frau Theobalds Rückzug hängt leider tatsächlich mit Claudines Schlafwandeln zusammen.“


      Hanni und Nanni warfen sich einen entsetzten Blick zu. Ihnen war überhaupt nicht wohl in ihrer Haut.


      „Frau Theobald macht sich große Vorwürfe, dass sie verreist ist, während in Lindenhof Bauarbeiten im Gange waren“, fuhr Frau Lewis fort. „Und tatsächlich ist ja der schlimmste Fall eingetreten, dass ein Mädchen in Verbindung mit den Bauarbeiten zu Schaden gekommen ist.“


      „Aber am Wochenende waren die Handwerker doch gar nicht bei der Arbeit“, warf Nanni aufgeregt ein.


      „Das Baugerüst war die Ursache für Claudines Sturz“, erwiderte Frau Lewis ernst. „Ohne das Gerüst wäre sie gar nicht aufs Dach gelangt.“


      „Sie hätte auch so aus einem der oberen Fenster fallen können“, hielt Hilda dagegen.


      Frau Lewis seufzte. „Frau Theobald kennt alle diese Einwände. Wir haben ihr das mehrfach vor Augen geführt. Im Kollegium sind alle der Meinung, dass sie keine Schuld trägt. Aber sie ist der Ansicht, dass sie in Lindenhof hätte sein müssen.“


      „Womit sie Claudines Sturz auch nicht verhindert hätte“, bemerkte Hanni.


      „Wahrscheinlich nicht“, nickte Frau Lewis. Sie ging um den Schreibtisch herum. Lächelnd sah sie die drei Mädchen an. „Ihr macht euch ganz schön Sorgen um Lindenhof, oder?“


      Hilda, Hanni und Nanni nickten stumm.


      Frau Lewis fuhr fort: „Sicher tut ihr das. Und das ist auch verständlich. Wir Lehrerinnen sorgen uns auch. Es ist doch unser Lindenhof! Ich kann euch aber versichern, dass alle Lehrerinnen, und ganz besonders Frau Roberts, vollkommen hinter Frau Theobald stehen. Wir alle sind froh, dass unser Internat, an dem wir arbeiten, eine so gute Direktorin hat.“


      Damit sprach sie den Mädchen aus dem Herzen.


      „Eine so gute Direktorin hatte“, verbesserte Frau Lewis sich und sprach weiter: „Ihr könnt euch vorstellen, dass jede von uns sich bemüht hat, ihre Bedenken zu zerstreuen, soweit wir überhaupt mitbekommen haben, was in ihr vorging. Das meiste hat Frau Theobald wohl mit sich selbst ausgemacht.“


      Angespannt hörten die Mädchen zu. Frau Theobald gehörte, anders als Lehrerinnen wie Mamsell, nicht zu denjenigen, die allzu viel von ihren Gedanken mitteilten. Hilda und die Zwillinge standen auf. „Dürfen wir der Klasse erzählen, dass es keinen Streit unter den Lehrerinnen gibt?“


      „Das verlange ich sogar von euch“, sagte Frau Lewis. „Erzählt es allen, die diesen Unsinn von sich geben. Welche Klatschbase hat denn überhaupt dieses Gerücht in die Welt gesetzt?“


      Die Freundinnen zögerten. „Wir möchten nicht gern petzen“, sagte Hilda unbehaglich.


      Frau Lewis schwieg einen Moment. „Und die Einzige, die aus dieser Geschichte ohne Schaden herauskommt, ist die Tratschliese? Damit sie weitermachen kann wie bisher?“


      Hanni, Nanni und Hilda warfen sich einen unbehaglichen Blick zu. Frau Roberts’ Ruf hatte allerdings unter dem Getratsche gelitten. Sie selber hatten die Gerüchte ja nicht wirklich geglaubt, aber es gab auch Schülerinnen, die Frau Roberts nicht so gut kannten wie sie. Oder die Uschi nicht so gut kannten. Zögernd gestanden sie ein: „Es war Uschi Born.“


      Frau Lewis seufzte. „Mal wieder Uschi! Ich kann mich noch erinnern: An dem Tag, als wir im Lehrerzimmer über Frau Theobald gesprochen haben, war es warm, und die Fenster standen offen. Und ich glaube, ich habe Uschi draußen herumlungern sehen.“ Sie seufzte. „Schickt Uschi bitte her zu mir.“


      Das versprachen die Mädchen.

    

  


  
    
      


      Krisengespräche


      Eins stand für Hanni und Nanni fest, als sie das Lehrerzimmer verließen: Sie mussten sofort mit Cora reden. Ihre leichtfertige Party hatte den Abschied von Frau Theobald verursacht. Und wenn nicht schnell etwas passierte, dann verlor Lindenhof seine Direktorin! Als die drei Mädchen in den Gemeinschaftsraum kamen, wurden sie schon sehnsüchtig erwartet. In knappen Worten teilte Hilda den Klassenkameradinnen mit, was Frau Lewis erzählt hatte. Keine sagte etwas. Doch allen stand ins Gesicht geschrieben, was sie dachten: Die Mädchen, die bei der Party mitgemacht hatten, standen in der Verantwortung – Hanni, Nanni, Carlotta, Doris, Bobby, Jenny und Cora.


      Frau Lewis hatte ein langes Gespräch mit Uschi. Am liebsten hätte sie Frau Roberts, die Hauptleidtragende der Klatschereien, dazugebeten. Doch sie wusste, dass Uschi ein schwacher Charakter war. Jemand, der nicht die Stärke hatte, dem Menschen gegenüberzutreten, dem er geschadet hatte. Und schon gar nicht Frau Roberts. Uschi war eine graue Maus, die sich einfach selbst mehr Glanz verleihen wollte, indem sie die anderen mit aufgebauschten Geschichten unterhielt. Und dabei sah sie nicht, was für einen Schaden sie anrichtete.


      „Wenigstens gehörst du nicht zu der boshaften Sorte“, hatte Frau Lewis noch gesagt. „Zu dieser Art von Klatschliesen, denen es gefällt, andere schlechtzumachen, weil sie sich Vorteile für sich selbst davon versprechen, wenn sie Lügen über andere verbreiten. Der Schaden, den du anrichtest, ist leider derselbe …“


      Uschi war in Tränen ausgebrochen. Es hörte sich schlimm an, was Frau Lewis da über sie erzählte. Solch deutliche Worte waren für das leichtfertige Mädchen schwer zu ertragen.


      Seufzend sah Frau Lewis Uschi hinterher. War es richtig gewesen, Uschi die Begegnung mit Frau Roberts zu ersparen? Sonst hatte Frau Theobald sich immer um solche Problemfälle gekümmert. Sie hatte ein natürliches Gespür für die Mädchen und Erfahrung mit so manchen Abgründen. Frau Lewis schob sich die Brille wieder auf die Nase. Ob Uschi sich wohl ändern würde? Wenigstens hatte sie einmal gespürt, dass ihre Tratscherei unangenehme Folgen haben konnte.


      Die Freundinnen suchten Cora überall: auf ihrem Zimmer, im Fahrradschuppen, bei den Wirtschaftsgebäuden. Sie fanden sie schließlich auf dem Sportplatz. Carlotta hatte sie als Erste inmitten einer Gruppe Mädchen entdeckt. Cora übte gerade mit Lexa ein paar Spielzüge für die nächsten Handballwettkämpfe. Dazu hatten Lexa und Cora eine riesige Matte hochkant aufgebaut, sodass man den Ball mit ein paar Schritten Anlauf und nur mit einem Sprung darüberwerfen konnte.


      Das Spiel gegen die Eichenwaldschule rückte näher. Cora hoffte auf einen festen Platz in der Mannschaft. Wie würde ihr Vater staunen! Sie hatte tatsächlich gute Aussichten darauf – wenn sie sich noch weiter verbesserte, hatte Lexa ihr angekündigt. Coras ganzer Eifer richtete sich deswegen darauf, im Handball dazuzulernen, und sie verbrachte viel Zeit mit Margret, Lucie und Lexa auf dem Handballfeld. Deswegen und weil ihr in der Klasse seit der Party eine kühle Stimmung entgegenschlug. Allerdings, und das wusste Cora auch, würde sie eine Mannschaftskameradin verdrängen. Und Lexa machte keinen Hehl daraus, wer von den Mädchen auf der Kippe stand …


      [image: SKMBT_55212011816310_0004.tif]


      Eben täuschte Cora einen Wurf an. Lexa fiel darauf herein und stieg hoch in die Luft. Zu früh! Denn nachdem sie wieder auf den Füßen gelandet war, konnte Cora den Ball über ihren Kopf mit voller Wucht ins Tor platzieren.


      „Gut gemacht!“, lobte Lexa Cora. „Los, noch einmal.“


      Die beiden gingen wieder in Position.


      „Cora, wir müssen mit dir reden“, rief Hanni über den Platz zu ihr hinüber.


      „Jetzt?“, fragte Cora ungehalten. „Ihr seht doch, dass wir gerade trainieren. Lexa hat sich extra Zeit genommen. Können wir nicht später reden?“


      Carlotta baute sich vor ihr auf. Der Zorn blitzte in ihren Augen. „Nein!“, sagte sie entschieden.


      Cora spürte, Carlotta brachte es fertig, ihr hier vor allen eine zu kleben, wenn sie die Freundinnen noch weiter hinhielt.


      „Wartest du einen Moment, Lexa?“, bat sie. „Bin sofort wieder da.“


      „Wie du meinst“, sagte Lexa. Sie hasste es, wenn sie ihre wertvolle Zeit mit Warten verbringen musste. Sie schnappte sich die Papiere mit der Mannschaftsaufstellung und ging sie mit gerunzelter Stirn durch. „Katrin, Lucie, Margret, Tessie, Marianne, Hilda, Cora, Hanni … Hanni?“ Nachdenklich ließ sie den Stift über Hannis Namen schweben.

    

  


  
    
      


      Cora zeigt ihr wahres Gesicht


      „Das ist so wahnsinnig nett von Lexa, dass sie mich vor dem Eichenwald-Spiel noch mal extra trainiert“, begann Cora und übersah die finsteren Mienen der Zwillinge und ihrer Freundinnen. „Ich war auf einem früheren Internat zwar auch schon in der Mannschaft. Aber da hatte ich keinen Stammplatz und habe immer bloß auf der Bank gesessen. Die haben immer anderen Spielerinnen den Vorzug gegeben. Lexa hat gesagt, wenn ich so weitermache, darf ich tatsächlich spielen!“


      Hanni und Nanni wechselten einen Blick. Wer aus der Handballmannschaft würde zugunsten von Cora wohl ihren Platz verlieren?


      Cora warf spielerisch den Ball in die Luft und fing ihn wieder auf. Sie brannte auf den Wettkampf. Das konnte man ihr ansehen. „Ich finde es superfair, dass hier alle eine Chance kriegen“, bemerkte sie zufrieden. „Worum geht’s?“, fragte sie dann.


      „Es geht um die Party“, begann Jenny.


      „Was gibt’s da noch zu reden?“, fragte Cora. „Hat doch super geklappt! Kein Mensch ahnt was.“


      „Frau Theobald will wegen Claudines Sturz die Schule verlassen“, sagte Carlotta.


      „Irgendwann wäre sie sowieso gegangen“, gab Cora zurück und nickte Lexa zu, die ungeduldig auf sie wartete. „Direktorinnen kommen und gehen in Internaten. War’s das?“


      Atemlos hatten die Mädchen zugehört. Das Schicksal von Lindenhof war Cora herzlich egal. Für sie war Frau Theobald irgendeine Direktorin aus einer ganzen Reihe von Internatsleiterinnen, die sie während ihrer Schullaufbahn schon kennengelernt hatte. Aber für die sechs Mädchen, die da einträchtig auf der Mauer saßen, war Frau Theobald mehr. Für sie war sie der Geist von Lindenhof!


      Bobby sprang aufgeregt von der Mauer. „Es hat sich alles geändert, verstehst du?“, funkelte sie Cora an. „Es geht jetzt nicht mehr darum, bloß eine Party zu verheimlichen. Lindenhof ist in Gefahr.“


      Cora sah von einer zur anderen. „Stopp! Höre ich richtig? Ihr wollt, dass wir Frau Theobald die Party beichten?“


      „Endlich kapiert sie’s“, stöhnte Jenny.


      „Jetzt wird mir einiges klar!“ Cora winkte mit dem Zeigefinger. „So nicht. Ihr könnt mich nicht einfach hängen lassen. Denkt daran, was ihr mir versprochen habt.“


      „Wir müssen etwas tun“, schaltete Bobby sich ein. „Das ist der falsche Zeitpunkt, um nur an sich zu denken und die eigene Haut zu retten. Und vielleicht kommt es ja für uns gar nicht zum Schlimmsten.“


      Cora fuhr auf. „Für euch vielleicht nicht. Ihr seid ja auch alle schon ewig hier. Ihr hattet Zeit genug, euch bei den Lehrerinnen lieb Kind zu machen.“


      Den Freundinnen blieb der Mund offen stehen.


      „Aber für mich bedeutet das etwas ganz anderes!“, fuhr Cora fort. „Wenn ihr mich bei den Lehrerinnen verpfeift, ist eure Haut vielleicht gerettet. Meine nicht. Oder glaubt ihr, dass sich auch nur eine einzige Lindenhof-Lehrerin für mich einsetzen wird?“


      „Vielleicht kommt es gar nicht so weit …“, versuchte Doris Cora zuzureden.


      „Quatsch!“, fiel Cora ihr ins Wort. „Mein Vater hat die Anmeldung für die Drillanstalt schon auf seinem Schreibtisch liegen. Er braucht sie nur noch zu unterschreiben.“ Zornig warf Cora den Ball direkt neben Nanni gegen die Mauer. „Ihr hattet es mir versprochen!“


      „Versteh doch“, begann Hanni. „Wenn Frau Theobald wirklich geht, wird sich hier alles ändern!“


      „Ach ja? Und wer hat Frau Theobald für das Unglück verantwortlich gemacht?“, fragte Cora wütend.


      Die Mädchen schwiegen. „Niemand, nur sie selbst“, musste Doris zugeben.


      „Eben“, nickte Cora böse. „Merkt ihr denn nichts? Claudines Sturz ist für Frau Theobald nur ein blöder Vorwand! Wahrscheinlich hat sie schon länger keine Lust mehr auf den Posten. Und jetzt nimmt sie die Gelegenheit wahr und geht.“


      Den Mädchen blieben die Worte im Hals stecken. Das war völliger Unsinn! Lindenhof war Frau Theobalds Leben. Nie würde sie so handeln!


      „Was ich sagen will“, schloss Cora, „Frau Theobald kann sich so oder so entscheiden: Sie kann den Sturz aufbauschen, wenn sie will, oder es bleiben lassen. Sie kann sich dafür verantwortlich machen oder auch nicht. Ihre Entscheidung. Ich dagegen habe keine Wahl.“ Sie sah finster von einer zur anderen. „Ich hatte geglaubt, Lindenhof ist anders als die anderen Internate. Ich hatte geglaubt, ich hätte Freundinnen gefunden.“ Sie wandte sich zum Gehen.


      Betroffen sahen die Mädchen Cora hinterher, die zum Sportplatz zurückstapfte. So hatten sie sich das Gespräch nicht vorgestellt.


      „Hätten wir uns nur nie auf diese blöde Party eingelassen“, seufzte Nanni.


      „Zu spät!“, winkte Bobby ab. „Aber was machen wir jetzt?“


      „Wir stecken richtig übel in der Klemme“, meinte Hanni. „Wir haben Cora schließlich versprochen, sie nicht auffliegen zu lassen. Und wahrscheinlich hat sie recht: Wenn wir alles zugeben, fliegt sie raus.“


      „Und wir?“, fragte Jenny zynisch.


      „Wir auch“, erwiderte Hanni.


      Erschrocken sahen die Mädchen einander an. So deutlich hatten sie sich das bisher noch nicht vor Augen geführt.


      Als die Mädchen zum Haus zurückgingen, sahen sie Cora auf dem Sportplatz. Sie hielt mit einem Riesenanlauf auf die Matte zu und versenkte den Ball mit Wucht im Tor.


      „Wenn sie wütend ist, spielt sie noch besser“, bemerkte Nanni. Die anderen nickten.


      Im Gemeinschaftsraum hatten die Mädchen endlich mit der Arbeit an Claudines Girlande begonnen. Lernen konnte im Augenblick sowieso niemand. Und Claudine kam doch schon übermorgen zurück!


      „Willkommen zurück in“ war fast fertig, in fröhlich leuchtenden Buchstaben. Jetzt fehlte noch „Lindenhof, liebe Claudine“. Carla, die die schönste Schrift hatte, zeichnete sorgfältig die Buchstaben auf den Karton. Angela und Elli durchstöberten die Bastelkiste nach weiteren Vorräten an Glitzerfolie und Glanzpapier.


      Doch als Hanni, Nanni, Doris, Carlotta, Bobby und Jenny hereinkamen, ließen sie die Bastelarbeit liegen und umringten die Freundinnen. In kurzen Worten erklärte Hanni, wie Cora und sie auseinandergegangen waren.


      Carlottas schwarze Augen funkelten. „Am liebsten hätte ich Cora am Kragen gepackt und kräftig geschüttelt, als sie so dahergeredet hat“, rief sie.


      „Gut, dass du es nicht getan hast“, wandte Hilda ein. „Aber die Frage ist doch, wie es jetzt weitergeht.“


      „Irgendwie hängen wir ja alle mit drin“, bemerkte Angela. „Die ganze Klasse hat doch gewusst, was ihr vorhattet, und wir wissen ja auch, was dann wirklich passiert ist.“


      Carlotta nickte finster. „Stimmt.“


      „Und wenn eine von uns die Wahrheit sagen würde?“, fragte Angela.


      Die anderen sahen sie überrascht an. Angela war nicht für große Erkenntnisse bekannt. Sie schien sich eigentlich nur für Kleider, Frisuren und ihren makellosen Teint zu interessieren. Aber was sie jetzt sagte, war nicht unüberlegt.


      „Die Frage ist doch“, begann Nanni, „ob wir hinter dem Rücken von Cora die Party beichten dürfen.“


      „Ist das Petzen?“, fragte Hilda und blickte in die Runde.


      „Petzen hin oder her“, regte Jenny sich auf. „Cora tut so, als hätte nur sie allein den Schaden davon. Wir sind doch genauso bei der Party dabei gewesen! Ich habe selber Angst davor, was nach unserer Beichte kommt …“


      „Ich auch“, gab Nanni zu. Bobby, Doris, Carlotta und Hanni nickten.


      „Vielleicht ist unsere Zeit in Lindenhof dann wirklich zu Ende“, sagte Hanni heiser. Nanni hatte Tränen in den Augen.


      „Möglicherweise lässt Cora sich ja doch noch überzeugen?“, meinte Hilda.


      Jenny und Doris schüttelten den Kopf.


      „Am gemeinsten finde ich, dass Cora die ganze Sache egal zu sein scheint“, begann Nanni. „Wir sitzen hier und zerbrechen uns den Kopf, während sie ihre Chancen für die Mannschaft verbessert. Sie macht sich nicht mal Gedanken, was für uns und Lindenhof jetzt das Richtige ist.“


      „Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll“, sagte Hilda. „Aber wahrscheinlich seid ihr es“, wandte sie sich an Hanni, Nanni, Doris, Carlotta, Jenny und Bobby, „die eine Entscheidung treffen müssen.“ Die Freundinnen nickten düster. „Und lasst euch nicht zu lange Zeit“, schob Hilda noch nach.


      Cora bekam den Platz in der Mannschaft. Aber so richtig konnte sie sich nicht darüber freuen. Denn es war tatsächlich Hanni, die dafür nicht mehr in der Mannschaft mitspielen durfte. Die Mädchen begannen Cora zu schneiden. Sobald sie den Raum betrat, verstummten die Gespräche. Wenn Cora eine Frage stellte, redeten sie über etwas anderes, als hätten sie sie gar nicht gehört. Im Speisesaal blieb der Platz neben ihr leer. Lieber suchten sich die Mädchen einen freien Platz an einem weit entfernten Tisch, als sich neben Cora zu setzen. Dabei hatten sie sich nicht mal abgesprochen. Es hatte nur einfach keine mehr Lust auf Cora.


      Frau Roberts beobachtete die Vorgänge in der Klasse mit Argwohn. Was braute sich da gegen Cora zusammen? In der Englischstunde ergriff sie das Wort. „Was heißt, ‚jemanden schneiden‘?“, fragte sie in die Klasse.


      Cora erblasste. Sie wusste sofort, dass es um sie ging.


      „To cut somebody“, gab Petra zurück, die immer alles wusste.


      „Das bedeutet, dass man jemanden zum Beispiel in die Hand schneidet“, bestätigte Frau Roberts. „Ich aber spreche davon, wenn jemand von anderen mit Absicht nicht beachtet wird. Wenn er zum Beispiel von der Klasse geschnitten wird.“


      Die Mädchen wurden rot. Sie fühlten sich alle angesprochen.


      „To cut somebody dead“, half Frau Roberts ihnen auf die Sprünge. „Merkt ihr? Im Englischen spielt das Wort ,tot‘ – ‚dead‘ – beim Schneiden eine Rolle. Und so fühlt es sich für den Betroffenen auch an. Man versucht, ihn als Klassenmitglied zu zerstören, eben totzumachen.“


      Cora zeigte auf. Sie war puterrot geworden. „Ich muss unbedingt mal raus“, erklärte sie.


      Frau Roberts sah solche Unterrichtsunterbrechungen eigentlich nicht so gern. Aber in diesem Fall machte sie eine Ausnahme. Sie sah Cora an, dass sie kurz davor war loszuheulen.


      „To cut somebody dead“, nahm Frau Roberts den Faden wieder auf, nachdem Cora aus der Klasse gestürzt war. „Jemanden zu schneiden, ist – im Deutschen wie im Englischen – unglaublich schmerzhaft für den, der geschnitten wird. Während es denen, die eine Einzelne schneiden, oft gar nicht so viel ausmacht.“ Vorwurfsvoll sah sie um sich. Doch die Mädchen wichen ihrem Blick aus. „Manche Probleme löst man durch Reden“, fügte Frau Roberts hinzu. „Durch Schneiden dagegen haben sich in meiner langen Schullaufbahn nur wenige Probleme in Luft aufgelöst. Wenn ihr also Hilfe braucht, ihr wisst ja, wo mein Arbeitszimmer ist …“


      Die Mädchen sahen zu Boden. Ausgerechnet Frau Roberts konnten sie nun wirklich nicht verraten, in welch schwieriger Lage sich die Klasse gegenüber Cora befand.


      „Nun gut“, fuhr Frau Roberts fort. „Schlagt im Lehrbuch bitte die Seite 145 auf. Arbeitet die Aufgaben durch. So weit, wie ihr kommt. Den Rest bitte bis morgen.“ Stöhnend machten sich die Mädchen an die Aufgaben.


      Niemand kam in Frau Roberts’ Arbeitszimmer, um ein klärendes Gespräch zu führen. Aber die kleine Rede der Lehrerin hatte doch etwas bewirkt: Die Mädchen versuchten netter zu Cora zu sein. Doch es war ohne Herzlichkeit. Cora begann die Gesellschaft der Klassenkameradinnen zu meiden. Sie setzte sich beim Essen freiwillig an einen entfernten Tisch. Sie tauchte nicht mehr im Gemeinschaftsraum auf. Richtig wohl fühlte sie sich nur noch auf dem Sportplatz. „Beim Turnier gegen die Eichenwaldschule werde ich es den Mädchen zeigen“, schwor Cora sich. „Ich werde so viele Tore wie möglich für Lindenhof machen. Dann müssen sie einfach nett zu mir sein.“

    

  


  
    
      


      Willkommen, liebe Claudine!


      „Willkommen zurück in Lindenhof, liebe Claudine“, prangte es in glitzernden, großen Buchstaben über dem Eingangsportal. Die Klassenkameradinnen hatten die Girlande in Nachtarbeit fertiggestellt. Und Mamsell hatte bei Frau Roberts durchgesetzt, dass ihre liebe Nichte nun auch mit dieser Girlande empfangen wurde. Wenn sich die Mädchen schon so eine Mühe gemacht hatten! Und schließlich, hatte sie der Englischlehrerin vor Augen gehalten: Claudine hätte tot sein können nach diesem schrecklichen Sturz. „La chute abominable!“ Von dem sie seither jede Nacht träumen müsse, wie sie nicht oft genug wiederholen konnte.


      Die ganze Klasse hatte sich vor dem Eingang aufgebaut. Dazu kamen die Schülerinnen aus der Ersten. Hilda und Hanni wunderten sich. „So gut kennen die Mädchen Claudine doch gar nicht.“ Doch das Rätsel um die „Kleinen“ sollte sich bald lösen.


      Schließlich kam der Krankenwagen angefahren, langsam und gemächlich wie bei einem Staatsbesuch. Der Wagen hielt, ein Sanitäter sprang heraus und öffnete die hinteren Türen. Er ließ die Laderampe hinunter und schob Claudine aus dem Wagen. Claudine war ganz die Alte. Sie lachte und winkte mit ihrem gesunden Arm. „Hey! All ihr Lieben! So schön, dass ich euch wiedersehe! Und die Girlande! Was für eine hübsche Idee!“


      Da stand Mamsell schon startbereit vor ihren Erstklässlern. Wild rudernd begann sie zu dirigieren. Und die Erstklässlerinnen sangen los:


      „Mon-pe-tit-la-pin-a-bien-du-cha-grin


      Il-ne-sau-te-plus-dans-son-pe-tit-jar-din …“


      Claudines Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. So etwas Niedliches! Ihre Tante hatte den Kleinen in aller Eile das Lied von dem kleinen Kaninchen beigebracht, das traurig war, weil es nicht mehr in seinem Garten herumhüpfen konnte. Claudines Mutter hatte es ihr immer vorgesungen, wenn sie sich wehgetan hatte. Es war eines ihrer Lieblingslieder. Die Kleinen sangen alle vier Strophen.


      Erwartungsvoll drehte Mamsell sich um, als sie fertig dirigiert hatte. „Herzlich willkommen, meine liebe Claudine“, strahlte sie.


      Claudine und die Klassenkameradinnen brachen in Applaus aus.


      „Ich spendiere eurer Klasse nächste Woche einen großen Berg Schaumküsse“, rief Claudine. „Als Dank für das schöne Begrüßungslied.“ Die Kleinen jubelten und klatschten. Zufrieden zogen sie ab.


      Mamsell stürzte zu Claudines Rollstuhl und fiel ihrer Nichte um den Hals. „Meine liebe Kleine! Endlich bist du wieder da! War es sehr schrecklich im Krankenhaus? Wie habe ich mir Sorgen gemacht! Haben dich auch alle gut behandelt?“ Dazu küsste sie Claudine auf beide Wangen.


      „Oui, ma tante“, nickte Claudine. Geduldig ließ sie die vielen Küsschen über sich ergehen. Endlich war Mamsell mit ihrer Begrüßung fertig. Aufgeregt drängten sich die Freundinnen um den Rollstuhl.


      „Hallo, Claudine!“


      „Schön, dass du wieder da bist!“


      „Du hast uns sehr gefehlt!“, klangen die Stimmen durcheinander.


      Claudine strahlte. „Ich bin auch froh, wieder zurück zu sein“, erklärte sie. „Obwohl es im Krankenhaus auch sehr lustig sein kann. Außerdem gibt es kein Mathe und kein Englisch. Das ist ein Vorteil.“


      „Ich fürchte, Frau Roberts wird sich etwas ausdenken, damit du die Lücken im Stoff aufarbeiten kannst“, unkte Hilda.


      „Meinst du wirklich?“, sagte Claudine und zog die Nase kraus. „Seht ihr? Das ist etwas, was mir im Krankenhaus nicht gefehlt hat: Frau Roberts und ihre Ideen. Was sagt ihr übrigens zu meinem schicken Rollstuhl?“


      Der Rollstuhl konnte sich wirklich sehen lassen. Es war ein wendiges Sportmodell. Leider konnte Claudine ihn nicht selbst bewegen. Zwei gesunde Arme brauchte man dazu schon, und ihr linker war ja noch in Gips. Mamsell stand einfach da und strahlte übers ganze Gesicht. Was waren die Klassenkameradinnen von Claudine nur für liebe Mädchen!


      „Mes chères“, rief sie über das Gelärme hinweg, „meine lieben Mädchen, ihr würdet mir eine große Freude machen, wenn ihr mich und meine Nichte zur Feier ihrer Rückkehr zu Kaffee und Kuchen ins Café begleiten würdet … wenn ihr Lust habt!“


      Das war eine schöne Überraschung! Natürlich hatten die Mädchen Lust!


      „Aber von mir aus geht es erst mal auf die Krankenstation“, schaltete die Hausmutter sich ein, die sich endlich bis zu Claudine durchgedrängelt hatte. „Jetzt beziehst du erst mal dein Zimmer. Dann räumen wir zusammen deine Kleider in den Schrank. Ich kontrolliere, welche Medikamente du nehmen musst. Und dann kannst du von mir aus losziehen.“


      „Aber was soll ich auf der Krankenstation?“, sagte Claudine entsetzt. „Ich will auf mein Zimmer zu Carlotta und Cora.“


      „Im dritten Stock“, neckte die Hausmutter sie. „Wie willst du das denn anstellen? Nein, nein, meine Liebe. Man hat dich aus dem Krankenhaus entlassen, weil du hier unter meiner Aufsicht stehst und ich zugesagt habe, dass ich mich um dich kümmere. Du kannst dich nicht allein anziehen, du kannst dich nicht allein waschen.“


      „Wir würden ihr doch helfen“, riefen Carlotta und die Zwillinge sofort.


      Doch die Hausmutter winkte ab. „Es wird so gemacht, wie ich es mit der Klinik und der Internatsleitung abgesprochen habe. Und jetzt komm mit, Claudine.“ Damit schob sie Claudine Richtung Krankenstation. Bobby begleitete die beiden mit Claudines Koffer, den die Hausmutter ihr kurzerhand in die Hand gedrückt hatte.


      „Und was ist mit unserem Cafébesuch?“, rief Mamsell der entschwindenden Claudine überrumpelt hinterher.


      „Holt mich in einer halben Stunde ab“, winkte Claudine übermütig zurück. „Bis dahin werde ich mich schon aus den Klauen unserer lieben Hausmutter befreien können.“


      Die Hausmutter nickte grimmig dazu und schob den Rollstuhl weiter durch den knirschenden Kies. Hanni, Nanni und die Freundinnen stießen sich kichernd an. Was Claudine sich traute, so über die Hausmutter zu reden! Das hätten sie nie gewagt. Aber sie hatte auch ihre Tante in Lindenhof, die immer zu ihr hielt, egal, was sie anstellte.


      Im Café ging es hoch her. Die Mädchen quetschten sich eng auf den gemütlichen Polstersitzen zusammen, bei ihnen die strahlende Claudine und die nicht weniger strahlende Mamsell. Alle hatten sich auf Kosten der Französischlehrerin bunt verzierte Sahnestücke bestellt, eines appetitlicher als das andere. Nanni betrachtete verliebt die Zitronencremeschnitte auf ihrer Gabel, um sie sich dann umso genüsslicher auf der Zunge zergehen zu lassen. Genau das war es, was sie in diesen schweren Zeiten brauchte: etwas Süßes für die Seele. Hanni, Bobby und Jenny hatten sich für Schokoladensahne entschieden. Und auch Elli und Angela lutschten genüsslich auf sehr französischen, sehr süßen Petit Fours, hübsch verzierten, zuckerbunten Kuchenwürfeln. Wo sie sich sonst doch die Butter auf dem Brot verkniffen … Es wurde erzählt und geschnattert und viel gelacht. Irgendwann sagte Mamsell: „Und übrigens gibt es zwei Gründe, wieso ich euch heute einmal mit Kuchen bewirte. Einerseits natürlich, weil Claudine zurück ist. Aber auch, weil ihr mir eine große Freude bereitet habt …“ Mamsell sah strahlend alle ihre lieben Mädchen an. „Ich habe bei der Korrektur der letzten Arbeit festgestellt …“


      Bobby bekam einen Hustenanfall. Und Jenny hätte beinahe ihren Kakao über den Tisch geprustet.


      „Ich habe festgestellt“, fuhr Mamsell fort, „dass meine Bemühungen, euch die französische Sprache nahezubringen, eben doch nicht ganz umsonst sind. Die ganze Klasse hat das Passé simple begriffen. Keine einzige Arbeit ist schlechter als zwei plus.“


      Bis hierhin konnten die Mädchen noch die Fassung wahren. Doch jetzt sprangen die ersten auf, um sich auf die Toilette zu verabschieden. Die anderen verschwanden mit roten Gesichtern hinter ihren Servietten. Und Claudine brach in ungehemmtes Kichern aus.


      „Was ist daran so komisch, meine liebe Claudine?“, fragte Mamsell mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Claudine schnappte nach Luft. „Liebe Tante“, und dann raunte sie ihr zu: „Du hast fesse simple gesagt.“


      Mamsell holte tief Luft. „Fesse“, stieß sie hervor, um sich gleich danach selbst auf den Mund zu schlagen. „Um Gottes willen, das habe ich wirklich gesagt?“


      „Ich schwör’s!“, kicherte Claudine. Die anderen brachen in prustendes Gelächter aus. Alle waren hocherleichtert, dass Claudine eine lustige Ausrede gefunden hatte, sodass Mamsell sich über die ausgelassene Stimmung an ihrem Tisch nicht wundern musste. Auch wenn außer Claudine keine von ihnen wusste, worum es bei der Ausrede ging.


      Mamsell wechselte schnell das Thema. Denn das Wort „fesse“ gehörte nun wirklich zu den Wörtern, die einer anständigen Französin niemals über die Lippen kommen, schon gar nicht in Gesellschaft.

    

  


  
    
      


      Es kommt noch schlimmer


      Die Arbeiten an den Turmdächern gingen ihrem Ende entgegen. Beide Dächer waren neu gedeckt und funkelten in einem edlen Dunkelblau. Die Zimmerleute hatten bereits damit begonnen, mit viel Getöse die Gerüste um den Nordturm abzuräumen und mit dem Kleinlaster abzutransportieren. Jetzt stand nur noch das Gerüst um den Südturm.


      „Schade, dass das Turmfest ausfällt“, seufzte die kleine Sabine aus der Zweiten. „Wann werden wir wohl die nächste Gelegenheit haben, mit den Eltern zusammen zu feiern?“


      Das stand allerdings in den Sternen. Im Augenblick war ja noch nicht einmal die Frage geklärt, wer die Nachfolge von Frau Theobald übernehmen sollte. Die Entscheidung lag nicht bei den Lehrerinnen. Wahrscheinlich würde man ihnen eine Neue vor die Nase setzen, mutmaßten die, die am längsten da waren.


      Frau Theobald wurde manchmal auf dem Schulgelände gesehen, obwohl sie am Schulleben nicht mehr teilnahm. Schließlich hatte sie ihre Wohnung in Lindenhof. Weggezogen war sie immerhin noch nicht.


      Trotz der Sorgen und Ungewissheiten um die Zukunft von Lindenhof wurden in den nächsten Tagen viele Klassenarbeiten geschrieben. An den Nachmittagen saßen die Schülerinnen im Gemeinschaftsraum über ihren Büchern und büffelten, bis ihnen die Köpfe rauchten. Vor allem Hanni und Nanni, Jenny und Bobby, Claudine und Doris hatten große Probleme, ihre Gedanken zusammenzuhalten. Denn im Grunde beschäftigten sie ganz andere Dinge. Eigentlich waren sich die Mädchen einig gewesen, dass sie Claudine aus der Sache raushalten wollten. Aber Claudine hatte ihnen klargemacht, dass sie sich genauso verantwortlich fühlte wie die anderen, die bei der Party mitgemacht hatten. Doch die Mädchen steckten in einer Zwickmühle: Wie sollten sie die Wahrheit sagen, wenn sie Cora nicht verpetzen wollten?


      Scheinbar unberührt von all dem tummelte Cora sich bei jedem Wetter auf dem Sportplatz, um ihre Wurftechnik und ihre Sprungkraft zu verbessern. Irgendjemand fand sich immer, der Lust auf ein bisschen Handballspielen hatte, wenn nicht Lexa, dann Tessie oder Ruth oder jemand von den Jüngeren. Ihre Klassenkameradinnen fragte Cora lieber nicht, ob sie mit ihr Handball trainieren wollten. Die frostige Höflichkeit, die ihr den ganzen Tag von den anderen Mädchen entgegenschlug, sprach Bände.


      Hanni verfolgte die Trainingsspiele jetzt von der Ersatzbank aus. Das tat weh, aber sie hatte es ja kommen sehen. Viel empörter als sie selbst jedoch waren Nanni und die Freundinnen. „Diese falsche Schlange!“, regte Jenny sich auf. „Guckt nur auf ihren eigenen Vorteil. Wie es den anderen dabei ergeht, ist ihr vollkommen egal. Wenn wir das alle so machen würden! Ich habe große Lust, Lexa und Tessie zu erzählen, was Cora wirklich für eine ist. Dann würden sie sich nämlich gar nicht mehr damit abgeben, ihre Handballtechnik zu verbessern …“


      Doch Hanni winkte ab. „Tu’s nicht. Cora ist im Augenblick nun mal besser als ich. Wie es dazu gekommen ist, das ist für den Sieg nicht entscheidend. Entscheidend sind die Tore.“


      Jenny nickte grimmig. „Und das ist ungerecht“, erklärte sie kämpferisch.


      Beim Abendessen erlebten die Freundinnen eine böse Überraschung. Als endlich alle an ihren Plätzen saßen, erhob sich Frau Roberts. Sie hielt eine verrußte, unansehnliche Tasche von beträchtlichem Ausmaß in die Höhe. „Diese Tasche“, begann sie, „haben die Handwerker heute Nachmittag in dem Schornstein am Südturm gefunden. Der Inhalt dieser Tasche besteht aus ein paar alten Würstchen, ein paar Päckchen Vanillemilch, Ölsardinen und dergleichen. Das sind eindeutig Hinweise auf eine Party, die auf dem Dach von Lindenhof stattgefunden haben muss.“


      Ein Raunen ging durch den Speisesaal.


      Frau Roberts fuhr fort: „Hiermit fordere ich diejenigen, die an dieser leichtsinnigen Party beteiligt waren, auf, sich bei mir im Direktorinnenzimmer zu melden.“ Sie ließ ihre Augen über die Mädchenköpfe wandern. „Ich hoffe, dass ihr den Mut besitzt, zu so einer verantwortungslosen Unternehmung zu stehen. Und falls ihr es nicht tut: Die Wahrheit kommt meistens doch ans Licht.“


      An den Tischen war es mäuschenstill. So zornig wie jetzt hatten die Mädchen Frau Roberts noch nie erlebt.


      Ruth, die Schulsprecherin, hob die Hand. „Was passiert mit denjenigen, die zugeben, dass sie die Party gefeiert haben?“


      „Schulverweis“, erwiderte Frau Roberts und sah kalt um sich. „Sonst noch Fragen?“


      Totenstille herrschte im Speisesaal. Das war die Höchststrafe.


      Hanni und Nanni, Carlotta, Bobby, Jenny und Doris saßen in Claudines Krankenzimmer und hielten Kriegsrat. Eine der vielen Pralinenschachteln, die Claudine geschenkt bekommen hatte, stand geöffnet auf dem Bett. Doch niemand hatte Lust zu naschen.


      „Sie werden es herausbekommen“, stellte Bobby fest.
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      „Vielleicht ist es mir sogar lieber so“, erklärte Hanni. „Vielleicht ist es mir sogar lieber, ganz Lindenhof erfährt, was in der Unglücksnacht wirklich passiert ist. Dass wir an dem ganzen Schlamassel schuld sind. Selbst wenn ich Lindenhof nie wieder betreten darf.“


      Die anderen hielten entsetzt die Luft an. Obwohl sie alle wussten, was ihnen drohte – wenn es so ausgesprochen wurde, fuhr ihnen der Schreck jedes Mal von Neuem in die Magengegend.


      „Dann würde Frau Theobald als Direktorin zurückkehren“, fuhr Hanni fort.


      „Das ist nicht gesagt“, unterbrach Claudine sie.


      „Außerdem: Denkt an die Drohung von Coras Vater“, sagte Bobby und seufzte.


      „Ich denke vor allem daran, was passieren wird, wenn die Sache rauskommt, obwohl wir uns nicht gemeldet haben“, sagte Hanni.


      Die Freundinnen erstarrten. Hanni hatte recht. Sie konnten nicht vor und nicht zurück. Egal, was sie machten, es war das Falsche.


      „Wollen wir uns melden oder nicht?“, fragte Hanni in die Runde. „Wer ist dafür?“


      Nanni war die Erste, die zaghaft den Finger hob.


      „Also“, begann Jenny, „ich finde, wir sollten erst mal …“


      Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen, und die Hausmutter schneite herein. „Ja, gibt’s denn so was?“, begann sie zu schimpfen. „Jetzt feiert ihr eure Partys schon bei mir auf der Krankenstation? Es ist gleich Schlafenszeit! Da sind Besuche sowieso nicht erlaubt. Ab mit euch in eure Zimmer! Ihr seht euch doch morgen noch den ganzen Tag!“


      „Hoffentlich hat sie nicht gehört, wovon wir gesprochen haben“, sagte Nanni besorgt.


      Doch jetzt mussten sie sich tatsächlich beeilen. Frau Lewis, die heute Nachtdienst hatte, liebte es überhaupt nicht, wenn sie die Mädchen noch persönlich antreiben musste, damit sie den Weg ins Bett fanden.


      Nachdem sie zu Bett gegangen waren und das Licht gelöscht hatten, überlegten Hanni und Nanni noch eine ganze Weile hin und her, was sie jetzt tun sollten. Und je länger sie hin und her diskutierten, umso aussichtsloser erschien ihnen ihre Lage. Irgendwann meldete sich Elli zu Wort. Bei dem Gewisper bekam sie ohnehin kein Auge zu. Auch aus einem anderen Grund konnte sie nicht schlafen: Wie würde es in Lindenhof ohne ihre beiden Cousinen sein? Der Gedanke machte sie sehr traurig. „Also, wisst ihr“, unterbrach Elli das Geflüster, „ihr dreht euch die ganze Zeit im Kreis. Heute Abend löst ihr das Problem sowieso nicht mehr. Warum ruft ihr morgen nicht einfach eure Eltern an und fragt sie um Rat?“


      Hanni und Nanni schwiegen verblüfft. Natürlich! Mit ihrem Vorschlag hatte Elli den Nagel auf den Kopf getroffen. Gleich morgen früh würden sie ihre Eltern anrufen. Bestimmt würden sie ihnen weiterhelfen.

    

  


  
    
      


      Freundinnen!


      Die Meinung ihrer Eltern war eindeutig: „Steht zu dem, was passiert ist“, rieten sie Hanni und Nanni. „Wenn ihr Cora versprochen habt, sie da rauszuhalten, dann redet nicht über sie. Sprecht nur für euch selbst, nicht für die anderen. Aber ihr zwei müsst zugeben, was in dieser Nacht wirklich geschehen ist. Selbst wenn ihr die Einzigen seid, die zu ihrem Fehler stehen. Und wenn ihr Lindenhof wirklich verlassen müsst, werden wir eben überlegen, was wir dann tun.“


      Im Unterricht saßen Hanni und Nanni wie auf heißen Kohlen. Alles, was Frau Lewis in Geschichte erzählte, Frau Roberts im Englischunterricht, Frau Jenks in Deutsch, rauschte an ihnen vorbei.


      „Wir müssen dringend reden!“, schrieben sie auf kleine Zettelchen, die sie an die Freundinnen und an Cora weiterreichten. „14 Uhr am Schwimmbecken. Es ist superwichtig!“


      Gespannt erwarteten die Freundinnen Hanni und Nanni, die als Letzte am Schwimmbad eintrafen. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatten.


      „Wir wollten euch mitteilen“, begann Hanni, „dass Nanni und ich die Wahrheit sagen werden. Wir melden uns bei Frau Theobald.“


      Die Freundinnen starrten sie an.


      „Keine Angst, wir halten euch raus“, versprach Nanni. „Wir dachten nur, ihr solltet wissen, was wir entschieden haben.“


      Zuerst sagte keine etwas. Doch dann meldete Cora sich zu Wort. „Wie blöd seid ihr eigentlich?“, sagte sie verächtlich. „Frau Theobald ist in ein paar Tagen weg. Dann interessiert sich niemand mehr für eine verrußte Leinentasche. Die können die Handwerker selbst in den Schornstein geworfen haben.“


      Carlotta ging auf sie zu. „Halt die Klappe! Hanni und Nanni halten hier für dich den Kopf hin!“


      „Müssen sie aber nicht“, erwiderte Cora.


      Carlotta hätte Cora beinahe eine geklebt. Jenny und Doris konnten sie gerade noch zurückhalten.


      „Damit hilfst du Cora auch nicht auf die Sprünge“, meinte Jenny. „Manche Leute begreifen es eben nie.“


      „Wir wollten nicht anfangen zu streiten“, sagte Nanni. „Das ganze Hin und Her hatten wir schon.“


      Hanni nickte. „Wir wollten euch nur Bescheid geben, was wir vorhaben. Komm, Nanni, lass uns gehen.“


      Carlotta, Jenny, Bobby, Doris und Claudine brauchten nicht lange zu überlegen. „Wir kommen mit“, sagte Jenny.


      „Ist doch klar!“, nickte Carlotta.


      „Sind wir Freundinnen oder nicht?“, sagte Bobby.


      Neben ihnen schob Doris Claudine im Rollstuhl über den Rasen.


      Hanni und Nanni lächelten. Es war immer noch gruselig schwer, was ihnen jetzt bevorstand. Aber zusammen fühlte es sich irgendwie leichter an.


      Cora blieb allein zurück und sah den anderen düster hinterher. „Mist!“, fluchte sie und trat ein tiefes Loch in den Rasen.


      Wenig später standen die sieben im Direktorinnenbüro. Frau Theobald war gerade dabei gewesen, Frau Roberts als ihre Vertretung einzuweisen. Als sie die Beichte der Mädchen angehört hatte, musste sie sich erst einmal setzen. Frau Roberts’ eisblaue Augen waren unverwandt auf die Mädchen gerichtet.


      „Ihr werdet verstehen“, begann Frau Theobald, „dass ich diese Neuigkeiten erst einmal verdauen muss. Natürlich wirft eure Beichte ein ganz anderes Licht auf das Unglück.“


      Die Freundinnen senkten die Köpfe.


      „Ich muss einiges neu überdenken“, fuhr Frau Theobald fort.


      „Es hat ja lange genug gedauert, bis ihr die Wahrheit gesagt habt“, fügte Frau Roberts mit kalter Stimme hinzu.


      Frau Theobald hob die Hand, um sie zurückzuhalten.


      „Ich denke, das ist nicht der Moment, um übereilte Entscheidungen zu treffen. Ich danke euch für eure Ehrlichkeit, die euch bestimmt nicht leichtgefallen ist.“


      Damit verabschiedete Frau Theobald sie. Hanni und Nanni und ihre Freundinnen erwarteten mit Bangen, was da kommen würde. Würde Frau Theobald ihren Rücktritt noch einmal überdenken? Und mussten sie Lindenhof für immer verlassen …?

    

  


  
    
      


      Abschied von Lindenhof?


      Die gute Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Lindenhof. Frau Theobald würde bleiben! In den nächsten Tagen war das Internat nicht wiederzuerkennen. Frau Jenks, Frau Lewis und die anderen Lehrerinnen liefen mit einem Lächeln durch die Gänge. In den Schulstunden ging es etwas weniger streng zu. Und Hausaufgaben gab es keine. Mamsell war in Hannis und Nannis Klasse ohnehin butterweich. Mit einem großen Lächeln gab sie endlich die Arbeiten zurück und lobte alle noch mal über den grünen Klee. Selbst das Turmfest wurde wieder aufs Programm gesetzt, und die Klassen begannen wieder mit den Proben für ihre Aufführungen.


      Die Zwillinge und ihre Freundinnen wurden von dem allgemeinen Trubel nicht angesteckt. Hanni und Nanni, Jenny, Bobby und Doris wollten auch nicht mehr bei der Pantomime mitmachen. Das Fest würde ohne eine Darbietung ihrer Klasse auskommen müssen, erklärten sie Hilda.


      „Das spielt doch gar keine Rolle!“, beruhigte sie Hilda. „Wichtig ist nur, dass ihr bleiben könnt.“


      Die Anteilnahme ihrer Klassenkameradinnen tat ihnen gut. Und gleichzeitig machte sie alles nur noch viel, viel trauriger. Die Freundinnen kamen sich jetzt schon vor, als wären sie nur noch zu Besuch in Lindenhof.


      Die Lehrerinnen ließen die Mädchen in Ruhe. Nicht einmal Frau Roberts regte sich auf, wenn Jenny völlig falsche Antworten auf ihre Fragen gab oder Doris’ Hausaufgaben vor Fehlern nur so strotzten.


      Übrigens blieb ihre Beichte ein Geheimnis in Lindenhof. Frau Theobald und die Lehrerinnen schwiegen über das, was sie erfahren hatten. Und die ganze Klasse hielt dicht. Nicht einmal Elli entrutschte eine einzige Bemerkung. So tappte der Rest der Schule im Dunkeln, wieso Frau Theobald ihre Meinung geändert hatte und Direktorin von Lindenhof blieb.


      „Na, Uschi?“, neckte Ruth die Drittklässlerin. „Du weißt doch immer, was im Lehrerzimmer geredet wird. Oder hast du deinen Stammplatz in den Büschen vor dem Fenster weitervermietet?“ Uschi hatte den Spott und Ruth die Lacher auf ihrer Seite.


      Für Cora wurde die Zeit recht unangenehm. Sie versuchte, so oft wie möglich mit den Großen aus der Handballmannschaft zusammen zu sein. Tessie, Ruth, Margret und Lexa rechneten fest mit dem Sieg beim Spiel gegen die Eichenwaldschule, nachdem sie diese gute neue Spielerin in ihrer Mannschaft hatten. Für sie stand der Sport im Mittelpunkt. Was Cora sonst tat, war ihnen fast egal.


      Doch die Klasse schnitt Cora. Zwar versuchte Cora sich einzureden, dass sie damit prima klarkäme. Sie fand, dass sie ja schon immer ein einsamer Wolf gewesen war. Aber das Alleinsein inmitten all der Mädchen, mit denen zusammen sie gelacht und gefeiert hatte, war schwerer, als sie gedacht hatte. Cora hoffte auf das Handballspiel. Lexa war sich sicher, dass sie einige wichtige Punkte machen konnte. Und wenn ganz Lindenhof ihr zujubelte, dann mussten die Zwillinge, Carlotta, Bobby und Jenny ihre Meinung einfach ändern!


      Der Tag des Handballspiels gegen die Eichenwaldschule kam heran.


      Cora war schon früh auf dem Platz, um sich warm zu machen und wichtige Täuschungsmanöver im Kopf durchzuspielen. Sie lief auf der Stelle und machte Dehnübungen.


      Die Handballerinnen aus der Eichenwaldschule trafen ein und begannen sich ebenfalls warm zu machen. Doch von den Lindenhoferinnen waren bisher nur die Großen und Lexa erschienen. Hanni, die ohnehin nur für die Ersatzbank vorgesehen war, hatte sich mit Vorbereitungen fürs Turmfest entschuldigt. Aber wo blieben Marianne, Carla und die anderen? Die Schiedsrichterin sah schon auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum Anpfiff. Die Schiedsrichterin fragte Lexa, wo ihre Mannschaft war. Lexa konnte sich das Ganze auch nicht erklären. Eben wollte sie losgehen, um nach den anderen Spielerinnen zu suchen, da kam Bobby herangekeucht: „Lexa! Marianne, Carla, Katrin und Hilda hat leider ein übles Virus erwischt. Alle vier sind von der Hausmutter ins Bett gesteckt worden. Sie haben protestiert und geschimpft, weil sie so gerne mitspielen wollen, aber die Hausmutter ist unerbittlich.“


      Cora kochte vor Zorn. „Das machen sie doch nur, weil Hanni beleidigt ist, dass ich sie überflügelt habe!“, überlegte sie wütend. Die Mädchen wollten ihr den Triumph im Spiel gegen die Eichenwaldschule nicht gönnen. In Lindenhof war es eben doch so wie überall.


      Tatsächlich hatte Hanni mit diesem Komplott nicht das Geringste zu tun. Sie hatte den Freundinnen sogar noch geraten, ihren Zorn über Cora hintanzustellen. Es ginge bei dem Spiel um Handball, hatte sie zu erklären versucht. Doch Marianne, Hilda, Katrin und Carla hatten sich anders entschieden. Handball war nun mal ein Mannschaftssport. Da musste das Zusammenspiel klappen. Sich in den Dienst einer Einzelkämpferin zu stellen, der die anderen piepegal waren, dazu hatten die Mädchen nicht die geringste Lust.


      Das Spiel gegen die Eichenwaldschule wurde für Lindenhof als verloren gewertet. Tessie und Ruth, Margret und Lexa waren ebenso enttäuscht wie die angereisten Spielerinnen. Einen Sieg einzufahren war gut und schön, fanden die Eichenwald-Mädchen. Aber doch bitte nicht kampflos und ohne dass ein Spiel stattgefunden hatte.


      Cora ließ sich nach dieser Pleite nicht mehr allzu oft auf den Fluren und in den Gemeinschaftsräumen blicken. Die Verachtung, die ihr aus der Absage von Marianne, Hilda, Katrin und Carla entgegengeschlagen war, war überdeutlich gewesen. Und kurz darauf war sie sang- und klanglos verschwunden. Sie erschien nicht zum Unterricht, und dann sprach sich herum, dass ihr Vater sie abgeholt hatte. Niemand aus der Klasse fragte nach Cora. Niemand vermisste sie. Für diejenigen jedoch, die sich von Coras Idee zu dem verrückten Dachabenteuer hatten anstacheln lassen, war die Sache noch längst nicht ausgestanden.

    

  


  
    
      


      Viel Aufregung um das Turmfest


      Das Turmfest warf seine Schatten voraus. Der Gärtner lief den ganzen Tag hin und her, räumte und dekorierte, unterstützt von den Hausmädchen. Die Lehrerinnen bekamen die Mädchen kaum noch dazu, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.


      „Elli, was siehst du da draußen vor dem Fenster, das interessanter ist als mein Unterricht? Etwa den Geist aus Macbeth?“, fragte Frau Roberts spöttisch.


      „Ach, Frau Roberts“, jammerte Elli. „Wie soll ich über englische Grammatik nachdenken, wenn ganz Lindenhof zu einer Festbühne umgebaut wird. Schauen Sie doch nur: Draußen bringt der Gärtner unentwegt Blumengestecke in die Eingangshalle. Die Kieswege werden geharkt. Und die Hausmädchen wischen die Festbänke sauber. Ist das nicht alles furchtbar aufregend?“


      „Das ist es“, entgegnete Frau Roberts streng. „Und wenn es dich so nach draußen zieht, kannst du dem Gärtner gerne beim Dekorieren helfen.“


      „Wirklich?“, fragte Elli und wollte schon loslaufen.


      „Allerdings gehe ich dann davon aus, dass du am Samstag, während die anderen mit ihren Eltern das Turmfest feiern, den Stoff von dieser Woche nachholst.“


      Elli ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Frau Roberts kannte wirklich keine Nachsicht. Der Unterricht ging vor. Da hätte ein UFO vor dem Fenster landen können: Frau Roberts würde sich nicht davon beirren lassen und die Mädchen zu voller Aufmerksamkeit verdonnern.


      In ihrer freien Zeit waren die Klassen damit beschäftigt, ihre Vorführungen für das bunte Programm einzustudieren. Auch Mamsell hatte damit alle Hände voll zu tun. Sie hatte die Zweitklässler dazu überredet, kurze Sketche auf Französisch vorzuführen. „Die Sketche versteht doch sowieso niemand, außer Mamsell selber und höchstens noch Claudine“, bemerkte Bobby. Womit sie nicht ganz unrecht hatte.


      Frau Walker, die Kunstlehrerin, war auf die Idee gekommen, dass die Mädchen eine Jamsession aufführen sollten. Eine Jazz-Aufführung, bei der die Musikerinnen sich immer wieder auf der Bühne abwechselten. Daher ertönte auf allen Fluren Musik. Viele Schülerinnen spielten ein Instrument und wollten auf der Jazz-Bühne unbedingt dabei sein. Gespielt werden sollten Lieder des großen Jazzmusikers Louis Armstrong. Und dafür wurde jetzt eifrig gefiedelt, gezupft und gedudelt.


      „Ich trau mich auf keinen Fall, vor allen Leuten auf die Bühne zu gehen und einfach draufloszuspielen“, erklärte Sabine und ließ die Geige sinken.


      „Warum denn nicht? Das kannst du doch!“, redete Emma ihr zu. „Komm, wir probieren es noch mal.“ Wieder klimperte sie los, und Sabine setzte mit fetzigem Geigenspiel ein.


      Marianne saß zwischen den Stühlen. Einerseits wäre sie furchtbar gern bei Lexas Tennismatch gegen ihre Eltern angetreten. Ihre Doppelpartnerin war Carla. Doch Frau Walkers Konzertidee reizte sie ungeheuer. Sie mochte Jazz, hatte selbst aber noch nie bei einer Jamsession mitgemacht. Sie konnte sehr gut Geige und Klavier spielen und hätte gerne daran teilgenommen.


      „Was soll ich bloß tun?“, wandte Marianne sich an ihre Freundin Carla. „Musik oder Tennis?“


      „Mach doch einfach beides“, schlug Carla vor.


      Doch Marianne schüttelte den Kopf. „Nach dem Tennis dauert es eine ganze Weile, bis die Finger wieder locker genug sind, um Klavier zu spielen. Wenn ich am Morgen im Tennis antrete, kann ich auf keinen Fall gleich danach bei der Jamsession mitmachen.“


      „Was ist dir wichtiger?“, fragte Carla.


      Marianne überlegte eine Weile. „Die Jamsession“, sagte sie dann. „Weißt du, Carla, mein Vater würde sich furchtbar freuen, wenn er mich bei der Jazz-Aufführung am Klavier erleben würde. Dass ich Tennis spielen kann, weiß er. In den Ferien spiele ich oft gegen meine Eltern.“


      Carla lächelte. „Dann ist doch alles klar.“


      „Nicht ganz“, erwiderte Marianne. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich mitspiele. Du hättest dann keine Doppelpartnerin mehr.“


      „Glaubst du, deine Entscheidung würde mich so sehr ärgern?“


      „Das nicht“, erwiderte Marianne. „Aber ich habe nun mal zugesagt. Jetzt will ich dir nicht einfach wieder absagen.“


      Sieben Mädchen sahen dem Turmfest mit Bangen entgegen: Hanni und Nanni, Bobby und Jenny, Carlotta, Doris und Claudine. Würde dieses Fest für sie das letzte sein? Die Mädchen saßen auf der Mauer, die sich um Lindenhof herumzog, und sahen ins Tal hinunter. Claudine lugte von ihrem Rollstuhl aus nur knapp über die Mauer hinweg. Von den Tennisplätzen ertönte das Plopp, Plopp der Tennisbälle. Die Schülerinnen trainierten unermüdlich für die Spiele gegen die Eltern.


      „Hoffentlich bleibt das Wetter gut“, meinte Hanni. „Fürs Turmfest, meine ich.“


      „Das wäre ein schönes Abschiedsgeschenk“, nickte Nanni. „Lindenhof in Feststimmung bei strahlendem Sonnenschein.“


      „Dann würden wir es in bester Erinnerung behalten“, ergänzte Jenny.


      „Schade, dass unsere Klasse beim Turmfest nichts aufführt“, meinte Doris.


      Die anderen nickten. Doris war ja als wichtigste Pantomimin eingeplant gewesen. Doch die Aufführung ihrer Klasse würde jetzt flachfallen. Denn wenn die Freundinnen im Augenblick auf eins keine Lust hatten, dann war es, lustige Sketche aus dem Internatsleben vorzuführen.


      „Wisst ihr schon, wie es nach Lindenhof weitergeht?“, fragte Carlotta. „Meine Großmutter will mich zuerst mal zu Hause behalten. Ich kann dann in eine Schule am Ort gehen.“


      „Oje!“, entfuhr es Bobby. „Du kommst doch schon in den Ferien kaum mit ihr zurecht!“


      Carlotta zuckte düster die Schultern.


      „Unsere Eltern haben dazu noch nichts gesagt“, erwiderte Hanni. „Sie überlegen sich erst etwas, wenn sie es von Frau Theobald schwarz auf weiß haben, dass wir Lindenhof nicht länger besuchen dürfen.“


      „Ich habe mich gar nicht getraut, meine Eltern zu fragen, was sie mit mir vorhaben“, gab Jenny zu.


      Bobby fand: „Die Probleme sind so schon groß genug. Auch ohne den Gedanken an ein neues Internat und alles, was nach Lindenhof kommen wird.“


      „Gruselig ist das“, pflichtete Claudine bei.


      „Obwohl …“, schaltete Carlotta sich ein, „wenn wir alle in ein neues Internat kommen … Überlegt mal … Dann könnten wir doch alle ins selbe Internat gehen. Das ist die Idee!“


      [image: SKMBT_55212011816310_0002.tif]


      Aber die zweifelnden Gesichter der Freundinnen sprachen Bände.


      „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass irgendein Internat dieser Welt mitten im Jahr sechs Mädchen nimmt, die zusammen wegen einer Dachparty von der Schule geflogen sind“, fasste Jenny zusammen.


      Carlotta verstummte. Nein, das glaubte sie nicht.


      Emma aus der Zweiten kam herangekeucht. „Hier seid ihr! Ich suche euch schon überall“, maulte sie. „Ihr sollt sofort zu Frau Theobald kommen.“


      Jetzt war es also so weit. Die Warterei hatte ein Ende. Langsam rutschten die Mädchen von der Mauer und machten sich mit Claudine auf den Weg zum Haupthaus, wo Frau Theobald sie erwartete.

    

  


  
    
      


      Frau Theobalds Entscheidung


      Wie sieben arme Sünder kamen sich die Zwillinge und ihre Freundinnen vor, als sie im Zimmer der Direktorin erschienen. Hinter dem Schreibtisch hatten sich neben Frau Theobald Frau Jenks, Frau Roberts und Frau Lewis aufgebaut. Mit angehaltenem Atem erwarteten die Mädchen das, was jetzt kommen würde. Sonst übte der dunkle Raum mit den alten Möbeln immer eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Aber heute lag die Sache anders. Frau Theobald war die Leidtragende des ganzen Durcheinanders um die gefährliche Party gewesen. Jedes der Mädchen fürchtete, dass die Direktorin diesmal nicht Gnade vor Recht ergehen lassen konnte.


      Frau Theobald hob an: „Ich habe in meiner langen Laufbahn schon viele schwere Entscheidungen treffen müssen …“ Sie zögerte. „Aber so schwer wie diesmal ist mir die richtige Lösung noch in keiner anderen Sache gefallen.“ Sie räusperte sich. „Deshalb habe ich Frau Roberts, Frau Lewis und eure Klassenlehrerin, Frau Jenks, zurate gezogen.“


      Hanni und Nanni schielten zu den Lehrerinnen hoch. Ihre Gesichter verhießen nichts Gutes.


      „Ich habe in der Vergangenheit immer versucht, richtig zu entscheiden“, fuhr Frau Theobald fort. „Zum Wohl Lindenhofs und zum Wohl der Mädchen, die hierhergekommen sind. Und auch in diesem Fall geht es einerseits um euch Schülerinnen und andererseits um unser Internat … Es ist eine alte Weisheit, dass es immer so viele Meinungen gibt, wie Personen im Raum sind. Und auch in der Sache, die wir jetzt zu entscheiden hatten, waren Frau Roberts, Frau Jenks, Frau Lewis und ich nicht ganz einer Meinung.“


      Die Nerven der Mädchen waren zum Zerreißen gespannt. Worauf wollte Frau Theobald nur hinaus? Nannis Unterlippe zitterte. Wenn die Qual nur endlich ein Ende hätte!


      „Die Kolleginnen und ich sind zu dem Schluss gekommen …“


      Die Mädchen hielten den Atem an und starrten verbissen vor sich hin auf den Boden. Jetzt bloß nicht heulen!, hämmerte es in ihren Köpfen.


      „… dass euer verantwortungsloser Leichtsinn auf jeden Fall bestraft werden muss. Allerdings … haben wir gleichzeitig bemerkt, dass die Erziehung in Lindenhof ihre Spuren bei euch hinterlassen hat … und darauf sind wir Lehrerinnen sehr stolz. Denn ihr habt gezeigt, dass ihr in der denkbar schwierigsten Situation den Mut aufbringt, zu eurem Vergehen zu stehen. Euch drohte die Schulentlassung. Trotzdem habt ihr euch bei mir gemeldet, um euren Fehler zuzugeben. Und deswegen sind wir zu dem Schluss gekommen, dass Lindenhof Schülerinnen wie euch braucht. Auch wenn ihr einen unerhörten Fehler begangen habt, würden wir Lehrerinnen uns freuen, wenn ihr unsere Schule weiterhin besucht.“


      „Nur bitte ohne lebensgefährliche Partyideen“, fügte Frau Roberts noch hinzu.


      Doch diese spöttische Bemerkung ging im Jubel der Freundinnen unter.


      „Hanni, Nanni! Habt ihr es gehört, wir fliegen nicht raus!“, schrie Carlotta den Zwillingen ins Ohr.


      „Ja!“, rief Hanni und drückte ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange. Danach Nanni, Claudine und Doris – wen sie eben erreichen konnte. Jenny nahm Bobby in die Arme und hopste mit ihr vor dem ehrwürdigen Schreibtisch auf und nieder. Und Doris umarmte Claudine und ihren Rollstuhl.


      Die vier Lehrerinnen mussten lächeln bei diesem wilden Freudenausbruch.


      „Allerdings“, schob Frau Theobald nach, als sie wieder zu Wort kam, „erhaltet ihr natürlich eine angemessene Strafe.“


      Frau Roberts ergriff das Wort. „Wir sind übereingekommen, dass ihr drei Monate lang an euren freien Wochenenden Dienst im benachbarten Tierheim machen sollt. Mit den Pflegern des Tierheims ist bereits alles abgesprochen. Eure Aufgabe besteht jedoch nicht darin, Tiere zu hätscheln und Hunde spazieren zu führen, sondern ihr werdet die dreckigen Käfige reinigen. Eine Knochenarbeit also.“


      Die Mädchen nahmen diese Strafe strahlend an. Was sollte sie noch schockieren, jetzt, nachdem der drohende Schulverweis aufgehoben worden war?!


      Freudestrahlend stürmten die Freundinnen in den Gemeinschaftsraum. Die gute Nachricht wollten sie sofort den Klassenkameradinnen mitteilen. Erschreckt fuhren Angela, Hilda, Petra, Katrin und Elli auseinander. Doch die Mädchen waren viel zu aufgeregt, um sich darüber lange Gedanken zu machen. „Wir dürfen bleiben!“, jubelten sie. „Frau Theobald hat’s erlaubt.“


      Das war eine Freude! Katrin packte Nanni, und Elli packte Hanni, und sie tanzten mit ihnen eine Polka quer durch den Raum. Marianne hob vor Begeisterung jedes der Mädchen hoch. Außer Claudine: Ihren Rollstuhl bekam selbst die kräftige Marianne nicht vom Boden weg. Jede umarmte jede. Und selbst der gleichmütigen Angela war die Freude über die gute Nachricht anzumerken. Petra hielt ihre beste Freundin Doris ganz, ganz fest. „Ich habe solche Angst gehabt, dass du gehen musst“, gab sie zu.


      „Am meisten Sorgen habe ich mir wegen der Handballmannschaft gemacht“, meinte Marianne spöttisch. „Jetzt, nachdem Cora verschwunden ist, hätte uns dann auch noch Hanni verlassen.“


      Carla sah ihre Freundin strafend an. Typisch Marianne. Lieber machte sie flotte Sprüche, als zuzugeben, wie froh sie war. Doch dann leerte sich der Gemeinschaftsraum sehr rasch. Jede fand einen Vorwand, weswegen sie dringend noch irgendetwas erledigen musste. Marianne wollte ans Klavier, Petra zur Schulbücherei. Elli hatte angeblich ihren Eltern versprochen, anzurufen … Ein wenig enttäuscht sahen die Freundinnen ihren Klassenkameradinnen hinterher. Eigentlich hätte man die guten Nachrichten doch feiern können, im Café am Georgsbrunnen. Aber wenn die anderen so beschäftigt waren …


      So entschieden sich die Zwillinge erst einmal, ihre Eltern anzurufen, um ihnen die gute Nachricht mitzuteilen. Später wollten sie noch ein bisschen für das Tennisspiel trainieren. Claudine wollte ihre Sachen zusammenpacken, damit sie nach dem Turmfest gleich mit ihren Eltern für ein paar Tage nach Frankreich fahren konnte. Bobby, Carlotta und Doris verschwanden ebenfalls, um mit den Eltern zu telefonieren. Jenny, deren Eltern gerade nicht zu erreichen waren, und Carla blieben als Einzige zurück.


      „Das habe ich nun auch Cora zu verdanken“, meinte Jenny spöttisch. „Wenn ich ihretwegen nicht in der Nachmittagsnachhilfe bei Mamsell gesessen hätte, würde ich jetzt auch fürs Elternturnier üben. Mal ganz abgesehen davon, dass unsere Klasse für das Turmfest keinen Beitrag für das bunte Programm zustande gebracht hat. Zum ersten Mal!“


      Carla unterdrückte ein Lächeln. „Aber warum machst du nicht mit beim Tennisturnier?“, fragte sie. „Spielen deine Eltern kein Tennis?“


      „Doch“, nickte Jenny betrübt. „Sie haben auch gleich zugesagt, dass sie mitspielen wollen.“


      „Aber?“, wollte Carla wissen.


      „Lexa konnte mich nicht mehr in ihrem Terminplan unterbringen. Und eine Doppelpartnerin habe ich auch nicht.“


      „Wie schade!“, fand Carla. „Warte mal kurz. Ich komme gleich wieder.“ Damit war sie aus der Tür.


      Carla machte sich auf die Suche nach Marianne, die sich zusammen mit Hilda, Petra, Elli, Angela und Katrin in ihr Zimmer zurückgezogen hatte. Hier wollten sich die Mädchen auf ihren Auftritt beim bunten Programm vorbereiten. Hilda hatte sie überredet, für Doris, die Zwillinge, Jenny, Bobby und Carlotta einzuspringen. Aber es sollte noch ein Geheimnis bleiben. Damit wollten sie die anderen überraschen. Und fast wäre es ein Abschiedsgeschenk geworden …


      Carla redete kurz mit Marianne. Die strahlte. „Carla! Das ist eine Superidee! Mir wäre das alles fast zu viel geworden. Und so können wir Jenny noch eine Freude machen. Ich regel das mit Lexa.“


      Schon rannte Carla wieder zurück. „Komm, Jenny“, rief sie ihr zu. „Zieh deine Tennissachen an. Wir müssen trainieren. Ich glaube, du hast noch eine ganze Menge nachzuholen, wenn du deine Eltern im Tennis schlagen willst.“


      „Aber wieso? Ich habe dir doch erklärt, dass ich nicht mitmachen kann“, wehrte Jenny ab.


      Carla zog sie mit sich. „Samstag um Viertel nach zehn sind wir dran. Und deine Doppelpartnerin bin ich. Statt mit Marianne spiele ich nämlich jetzt mit dir.“


      Ein Leuchten lief über Jennys Gesicht. „Und was sagt Marianne dazu? Sie ist doch so versessen auf Tennis. Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?“


      „Ich erklärt dir’s später“, erwiderte Carla. „Los, los, los!“


      Und so kam es, dass Jenny in jeder freien Minute auf einem der Tennisplätze zu finden war. Mit Carla als Privattrainerin machte sie in der kurzen Zeit noch riesige Fortschritte. Zwar plagte Jenny abends ein scheußlicher Muskelkater, doch sie biss die Zähne zusammen. Vielleicht gelang es ihr mit Carlas Hilfe und viel Training, ihren Eltern einen Punkt für Lindenhof abzuringen …

    

  


  
    
      


      Eine unglaubliche Geschichte


      Am Tag vor dem Turmfest trafen bereits die ersten Gäste ein: Claudines Eltern aus Frankreich. Die Mutter sah Claudine sehr ähnlich, mit ihrem dunklen Pagenschnitt und ihrer zarten Figur. Der Vater hatte einige Ähnlichkeit mit Mamsell. Er schien ihr Bruder zu sein.


      Auch Hanni und Nanni bekamen überraschend Besuch: Ihre Freundinnen Mary und Fränzi Waters schauten plötzlich zum Gemeinschaftsraum herein. Das war ein Hallo! Die Klasse mochte die Waters-Schwestern sehr gern, die sich nach schwierigen ersten Wochen so gut in Lindenhof eingelebt hatten, dass die Klasse fast bedauerte, dass sie wieder ins Internat nach Ringmeer zurückgekehrt waren. Ihr Vater war Arzt und besuchte ganz in der Nähe von Lindenhof einen Kongress. Das war für die Schwestern eine willkommene Gelegenheit gewesen, ihre alten Sandkastenfreundinnen wiederzusehen. Mary und Fränzi wollten Hanni und Nanni ins Café entführen. Ein Vorschlag, der von den Zwillingen begeistert aufgenommen wurde.


      Die vier Freundinnen saßen auf den weichen Sofas des Cafés, vor sich ein Stück Kuchen und eine Tasse warmen Kakao. Mary und Fränzi machten große Augen, als sie hörten, was die Zwillinge in der letzten Zeit alles erlebt hatten. Sie wären beinahe von der Schule geflogen?! Das hörte sich ja schauderhaft an! Als Coras Name fiel, merkten sie auf.


      „Cora Johnson?“, hakte Mary nach. „Die war vor einiger Zeit auch Schülerin in Ringmeer.“


      Hanni und Nanni stutzten. Und dann erzählten Mary und Fränzi, was sie über Cora wussten. Genau wie in Lindenhof war Cora in Ringmeer papageienbunt hereingeschneit. Die auffällige Kleidung hatten die Lehrerinnen ihr noch durchgehen lassen. Da war Ringmeer anders als Lindenhof. Leider stiftete Cora die Schülerinnen dauernd zu irgendwelchen Dummheiten an. Die Liste reichte von Unterricht Schwänzen über heimliches Rauchen bis zu dummen Streichen, die auf Kosten anderer gingen. Einmal brachte sie ein paar Mädchen dazu, den Hausmeister so lange im Keller einzuschließen, dass die Direktorin eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben hatte. Bei alledem hatte Cora es verstanden, sich mit irgendwelchen Lügengeschichten aus der Verantwortung zu stehlen. Den Schaden hatten immer die anderen.


      „Irgendwann hat Cora dann den Bogen überspannt“, erzählte Fränzi.


      „Das hat Cora uns ganz anders erzählt“, meinte Hanni.


      „Wie denn?“, wollte Mary wissen.


      „Dass die Mädchen ihr die Schuld in die Schuhe schieben würden, weil sie eifersüchtig sind. Wegen der Werbeaufnahmen, die sie dauernd macht.“


      „Werbeaufnahmen?“, fragte Fränzi zurück.


      „Na ja, ihre Mutter arbeitet doch in der Werbung“, meinte Nanni. „Und sie hat Cora öfter von der Schule abgeholt, um sie fotografieren zu lassen.“


      „Die Geschichte hat sie ja schön zusammengelogen!“, meinte Mary kopfschüttelnd. „Eine Klasse über uns gibt es ein Mädchen, das tatsächlich öfter wegen Werbeaufnahmen von ihrer Mutter von der Schule abgeholt wird. Aber nicht Cora.“


      Hanni und Nanni waren sprachlos. Für diese Lügnerin hatten sie den Kopf hingehalten? „Und dass sie auf ein superstrenges Internat kommt, wenn es mit Lindenhof nicht klappt, stimmt dann wahrscheinlich auch nicht“, sagte Hanni.


      Fränzi zuckte die Achseln. „Wer weiß?“


      „Mir tut Cora leid“, sagte Nanni.


      „Wieso das?“, fragten die anderen drei verblüfft.


      „Ich glaube, alles, was sie will, ist Aufmerksamkeit und Freunde. Aber sie packt es falsch an.“


      „Mit Lügen und Großtun“, bestätigte Hanni grimmig.


      „Eben“, nickte Nanni. „Sie ist auf dem Holzweg und kapiert nicht, warum.“


      „Mir tut sie kein bisschen leid“, bemerkte Mary. „Ich erzähle euch mal, wieso sie aus Ringmeer rausgeflogen ist. Irgendwann ist Cora nämlich doch zu weit gegangen. In Ringmeer wird Kajak gefahren. Unter Aufsicht und natürlich nur für die Mädchen, die einen Kajakkurs besucht haben. Wer die Eskimorolle nicht beherrscht, darf die Kajaks nicht alleine benutzen. Cora hat dann an einem Wochenende ein paar Mitschülerinnen zu einer unerlaubten Kajaktour angestachelt. Die meisten Lehrerinnen waren unterwegs, sodass die Mädchen die Kajaks unbeobachtet aus dem Bootshaus holen konnten. Und dann passierte das Unglück: Eine der Paddlerinnen kippte um und konnte sich nicht aus der engen Sitzluke befreien. Sie war unter Wasser gefangen. Das Mädchen hatte riesiges Glück, dass die anderen sie schnell genug aus ihrem Kajak befreien konnten. Sie hätte tot sein können!“, schloss Mary.


      Hanni und Nanni sahen sie entsetzt an. Das kam ihnen nur zu bekannt vor. Wenn sie das alles bloß früher schon gewusst hätten!

    

  


  
    
      


      Unser Lindenhof!


      Der Tag des Turmfests war da. Die Sonne strahlte warm vom Himmel. Vom frühen Morgen an trafen Eltern ein. Viele trugen schon ihre Tenniskleidung und zogen unternehmungslustig mit ihren Töchtern in Richtung der Tennisplätze. Dort waren bereits jede Menge neugieriger Schülerinnen versammelt. Ein Tennisspiel Eltern gegen Schülerinnen war natürlich für alle ein besonderer Spaß. Lexa hatte in letzter Sekunde einen alten Silberpokal herbeigezaubert. Die Siegergruppe sollte ihn behalten und damit machen dürfen, was sie wollte. Marianne, Lexa und die Sportwartinnen der Klassen würden die Spiele beobachten und die Punkte notieren.


      Und dann fingen die Spiele an! Das war ein Gejohle an den Tennisplätzen! Natürlich waren die Schülerinnen auf der Seite ihrer Freundinnen. Doch wenn die Eltern allzu jämmerlich spielten, wechselten die Fans mitleidig die Seite und feuerten die Verlierer an.


      Hanni und Nanni holten gegen ihre Eltern den Punkt für Lindenhof. Schließlich hatten sie in den letzten Tagen ja auch noch einmal kräftig trainiert.


      Dann traten Jenny und Carla gegen Jennys Eltern an. Carlas Mutter saß am Rand und drückte Carla die Daumen. Sie war eine kleine, blasse Frau, die sehr lieb aussah. Bei diesem Spiel machte Jennys Vater die Punkte. Da half Jenny das ganze Training nichts. Doch beim 8:4 wendete sich das Blatt. Carla und Jenny schafften tatsächlich den Anschluss zum 9:9 und gewannen schließlich mit einem spektakulären Netzball von Jenny zum 11:9. Und damit holten sie den nächsten Punkt für Lindenhof.


      Nach dem Tennis musste Marianne sich beeilen. Um halb eins begann die Jamsession. Die Eltern und Schülerinnen stürmten die Umkleidekabinen in der Turnhalle, um sich für das weitere Fest frisch zu machen.


      Erwartungsvoll versammelten sich alle auf den Bänken um die flache Bühne, die der Gärtner am Morgen im Park von Lindenhof aus ein paar Brettern verlegt hatte. „What a wonderful world“, klang es durch den Internatspark, in den unterschiedlichsten Ausführungen. Manchmal waren die Töne quietschig und leise, wenn ein Mädchen sich und seinem Instrument nicht so recht traute. Manchmal klang es mächtig und hatte viel Rhythmus. Ständig wechselten sich die Mädchen ab. Und sogar aus der Sechsten hatten sich einige neben dem Lernen noch Zeit genommen, bei der Aufführung mitzumachen. Als Marianne ans Klavier kam, drückte ihre Freundin Carla ihr die Daumen. Viele hier in Lindenhof kannten nur Mariannes burschikose Seite. Und tatsächlich hielten sie die Luft an, als Marianne am Klavier plötzlich so ganz anders erschien: nachdenklich und beschwingt zugleich. Die Zuschauer brachen in spontanen Applaus aus. „Bravo, Marianne!“, rief ihr Vater ihr zu. Und Marianne wurde rot vor Freude.


      Nach der musikalischen Darbietung trat Frau Theobald auf die Bühne. Das Getuschel erstarb.


      „Liebe Eltern, liebe Schülerinnen! Ich freue mich, dass ich mit Ihnen und euch heute zusammen die Fertigstellung der neuen Dächer feiern darf. Das ist nicht selbstverständlich. Denn obgleich ich seit vielen Jahren Lindenhofs Direktorin bin, kann selbst eine ewig scheinende Zeit ein jähes Ende nehmen. Vor einigen Wochen habe ich angekündigt, die Internatsleitung niederzulegen. Heute jedoch möchte ich offiziell verkünden, dass ich dem Internat gerne weiter als Direktorin vorstehen werde. Und das hoffentlich noch für eine ganze Weile.“


      Applaus brandete auf. Frau Theobald hob die Hand.


      „Aus den letzten Wochen habe ich ein paar ganz besondere Eindrücke mitgenommen. Uns Lehrerinnen ist es höchst wichtig, dass wir euch Schülerinnen zu selbstständigen, verantwortungsbewussten und mutigen Menschen erziehen. Und manchmal merken wir, dass wir auf dem richtigen Weg sind …“


      Frau Theobald suchte mit den Augen nach Hanni und Nanni, Bobby und Jenny, Doris, Carlotta und Claudine. Die Freundinnen wurden über und über rot.


      Die Direktorin sprach weiter: „Es gibt viele Arten von Mut“, bemerkte sie. „Eine Art – und bei Weitem nicht die leichteste – ist, zu den Fehlern zu stehen, die man gemacht hat. Und nun, da es vom Büfett schon so wunderbar duftet“, fuhr sie fort, „möchte ich Sie und euch nicht länger auf die Folter spannen. Unsere Sportwartin Lexa hat mich allerdings gebeten, diesen Pokal …“, Frau Theobald hielt den Pokal hoch, den Marianne ihr von hinten gereicht hatte, „… an die Sieger des Tennisturniers zu verleihen: die Schülerinnen! Sie haben mit einem Punkt Vorsprung vor der Mannschaft der Eltern gewonnen!“ Ruth Hofer, die Schulsprecherin, nahm ihn stellvertretend entgegen. Allgemeiner Jubel brach aus.


      „Und nun lassen Sie es sich alle schmecken.“


      Nach der Rede setzte ein allgemeines Geschiebe und Gedränge ein. Jenny kam mit Claudines Rollstuhl kaum durch. Irgendwann fanden sie sich auf dem Bühnenparkett direkt neben Mamsell wieder, die ebenfalls auf dem Weg zum Büfett hier hängen geblieben war. Mamsell überhäufte Claudine gleich auf Französisch mit einer Reihe besorgter Fragen. Claudine nickte geduldig und lächelte. „Alles in Ordnung, Tante Mathilde.“


      Jenny rückte den Rollstuhl ein wenig nach rechts, weil ein paar ungeduldige Eltern sich Richtung Büfett vorbeidrängelten. Jetzt wandte Mamsell sich auf Französisch an Jenny. Die nickte unsicher. Sie hatte mal wieder kein Wort verstanden. Mamsell wiederholte ihre Frage. Doch erst als Claudine sich einschaltete, begriff Jenny, worum es ging.


      „Du sollst mich ein Stück zur Seite schieben. Der Rollstuhl steht genau auf Tante Mathildes Fuß“, erklärte Claudine.


      „Entschuldigung“, stotterte Jenny und befreite Mamsell aus ihrer misslichen Lage.


      „Meine liebe Jenny“, begann Mamsell, diesmal auf Deutsch. „Eines würde mich doch brennend interessieren: Wie ist es nur möglich, dass ihr im Schriftlichen mein liebes Französisch so wunderbar beherrscht, aber im Mündlichen tut ihr so, als hättet ihr Erbsen in den Ohren?“


      Jenny wurde rot bis in die Haarspitzen. Lag es an Frau Theobalds Rede über Mut? Oder lag es einfach daran, dass Mamsells Frage Jenny völlig überrumpelt hatte? Jedenfalls platzte es aus ihr heraus: „Bei der Arbeit standen die Lösungen an der Tafel.“


      „Wie bitte?“, sagte Mamsell und stocherte in ihrem linken Ohr, als müsse sie es frei putzen.


      Jenny nickte schuldbewusst. „Die Arbeit war viel zu schwer. Das hätten wir im Leben nicht ohne Schummeln geschafft.“


      [image: SKMBT_55212011816310_0001.tif]


      Es sickerte offenbar erst langsam in Mamsells Hirn, was Jenny da gesagt hatte. Aber als sie begriffen hatte, welchen Streich ihr die Mädchen da gespielt hatten, bekam sie einen ihrer berühmten Wutanfälle. „Méchantes filles“, rief sie aus. „C’est abominable. Völlig unmöglich.“ Sie stampfte auf und warf die Hände in die Luft. Dabei geriet sie in die Nähe des Mikrofons, das noch auf der Bühne stand. Und plötzlich dröhnte es über das ganze Gelände: „Ihr seid fürschterlisch!“


      Mamsell schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Wie peinlich! Das mussten alle gehört haben!


      Zuerst herrschte Totenstille. Doch dann brach fröhlicher Applaus los. Die Eltern schauten belustigt zu Mamsell hinüber. Das also war der berühmte Ausspruch, von dem ihre Töchter ihnen schon so oft erzählt hatten.


      Nach dem Mittagessen folgte das bunte Programm mit vielen verschiedenen Aufführungen. Da waren die französischen Sketche der Kleinen, ein paar Mädchen hatten ein Geigenquartett von Mozart eingeübt. Es gab eine wunderbare Gymnastikvorführung zu sehen. Vier Sechstklässlerinnen hatten sich als Burgherren und -fräulein verkleidet und sprachen ein paar gelehrte Worte zur Architekturgeschichte von Lindenhof.


      Plötzlich traten Hilda, Marianne, Petra, Angela, Elli und Katrin auf die Bühne. Hanni, Nanni und ihre Freundinnen staunten. Dann hatte ihre Klasse also doch etwas zum bunten Programm beizutragen? Ellie guckte etwas unbehaglich. Auch Angela schien sich da vorn nicht wirklich wohlzufühlen. Doch als es mit der Pantomime losging, verloren sie ihre Hemmungen. Und je mehr die Zuschauer applaudierten, umso besser wurden sie. Sie spielten „Naturkundliche Wanderung!“, „Heißhunger im Speisesaal“, „Mitternachtsparty!“… Das Publikum kam voll auf seine Kosten.


      „Darum also hatten sie keine Zeit, mit uns feiern zu gehen“, flüsterte Hanni Nanni zu.


      „Das hätte ich von Angela, Elli und Katrin nie gedacht“, wisperte Jenny. Bobby und Doris nickten.


      Den Vogel schossen Elli und Katrin ab. Allerdings war das vorher abgesprochen. „Zwillinge!“, rief Carla als Pantomimenwunsch zur Bühne hinüber. In Windeseile verwandelten sich die beiden in Hanni und Nanni mit haargenau denselben T-Shirts, Halstüchern und Jeans und mit denselben dunklen Haaren auf dem Kopf.


      „Da sind also meine dunklen Staubmopps geblieben!“, rief die Hausmutter aus.


      Großes Gelächter war die Antwort. So endete das Turmfest in allgemeiner Heiterkeit.


      Viele Mädchen fuhren übers Wochenende mit ihren Eltern nach Hause. Claudine verabschiedete sich für eine Woche nach Frankreich.


      „Claudines Eltern kamen mir sehr nett vor“, erklärte Nanni ihrer Mutter.


      „Schade, dass man sie so schlecht versteht“, bemerkte Hanni.


      „Das wäre doch ein Anreiz, noch ein bisschen fleißiger Französisch zu lernen“, lächelte ihre Mutter.


      Das würde ihnen ohnehin nicht erspart bleiben. Mamsell hatte angekündigt, die letzte Arbeit neu schreiben zu lassen. Allerdings ohne das Passé simple. So ganz rein war ihr Gewissen am Ende nämlich doch nicht gewesen, weil sie ihren Schülerinnen so eine schwere Aufgabe gestellt hatte.


      Langsam leerten sich die Parkanlagen und die Wiesen. Die Schülerinnen stiegen schwatzend und lachend in die Autos ihrer Eltern. Nur ein paar versprengte Sechstklässlerinnen, die lernen mussten, und die Lehrerinnen blieben zurück.


      Frau Theobald und Frau Jenks sahen den Autos hinterher.


      „Welch himmlische Ruhe“, bemerkte Frau Jenks.


      Frau Theobald nickte geistesabwesend. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Zu viel Ruhe, das war nichts für sie. Ein Beruf ohne die vielen Schülerinnen mit ihrem Gelärme und den vielen kleinen und großen Problemen … Nein! „Bald ist es ja mit der Ruhe zum Glück schon wieder vorbei“, sagte Frau Theobald lächelnd.


      Frau Jenks sah sie verwundert von der Seite an. „Ich für meinen Teil werde die Ruhe in vollen Zügen genießen“, bemerkte sie.


      „Ehe am Sonntagabend die Schülerinnen wieder in Lindenhof eintrudeln“, pflichtete Frau Theobald ihr bei und fuhr dann fort: „Ich mache mich wohl wieder an die Arbeit. Es ist recht viel liegen geblieben in den letzten Tagen.“


      Frau Jenks nickte. Gemeinsam schritten die beiden Lehrerinnen ins Haus, während der Gärtner bereits begann, mit viel Getöse die Tische und Bänke zusammenzuräumen.
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